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Vorworte

Sehr geehrte Damen und Herren, 
als Bundesminister ist es mir ein besonderes Anliegen, mich für die 
Zukunft der österreichischen Landwirtschaft einzusetzen und das 
Land optimal auf zukünftige Herausforderungen vorzubereiten.  
Die Hochschule für Agrar- und Umweltpädagogik war dabei immer 
eine kompetente, verlässliche Partnerin, um den kommenden Ge-
nerationen die nötigen Kompetenzen zu vermitteln und sie auf ihre 
Aufgaben vorzubereiten. Ich kann mit großem Stolz sagen, dass die 
HAUP eine bedeutende Funktion dabei einnimmt, Österreich in der 
Fachwelt und Praxis international wettbewerbsfähig zu halten.  

Die sehr praxisnahe Ausbildung der HAUP verknüpft dabei Fachin-
halte des Agrar- und Umweltbereichs mit Pädagogik sowie Beratung 
und setzt diese zielgerichtet in der land- und forstwirtschaftlichen 
Lehre um. Die gut ausgebildeten Absolventinnen und Absolventen 
der HAUP bringen sich mit ihrem professionellem Know-how in den 
österreichischen Arbeitsmarkt ein und verfügen über die nötigen 
Schlüsselkompetenzen, um unser Land zukunftsfähig zu entwickeln. 
Viele geben ihre Passion weiter, etwa indem sie selbst an land- und 
forstwirtschaftlichen Schulen unterrichten oder in Beratung oder 
Bildungsmanagement tätig werden. 

Die HAUP kann sich allerdings nicht nur in der Lehre behaupten, 
sondern profiliert sich auch in Forschungs- und Entwicklungs- 
projekten sowie anhand zahlreicher Fachpublikationen. Gerade weil 
sie auch in diesen Bereichen immer wieder die Brücke zwischen 
wissenschaftlicher Forschung und gelebter Praxis schlägt, ist sie aus 
der österreichischen Bildungslandschaft wie aus der Agrarwirtschaft 
nicht mehr wegzudenken. Auch international erlangte die HAUP 
bereits Bedeutung, etwa durch diverse Fachtagungen, Forschungs-
dialoge oder Symposien. Damit ihre Vorreiterrolle in der Agrar- und 
Umweltbildung gesichert bleibt, sind politische und ökonomische 
Unterstützung wesentlich. 

Dieses Jahr gibt es mit dem 15-jährigen Bestehen unserer Hochschu-
le und 75 Jahren Agrarbildung gleich zwei Jubiläen zu feiern. Unter 
dem Motto „Traditionen bewahren, neue Wege gestalten, Zukunft 
leben“ wollen wir auf alle Leistungen und Erfolge der vergangenen 
Jahre zurückblicken, aber auch gemeinsam nach vorne schauen und 
in eine ganzheitliche, nachhaltige und vor allem erfolgreiche Zukunft 
in der Agrar- und Umweltbildung starten. Unsere Hochschule wird 
sich in Zukunft noch intensiver mit den Fragen der Landwirtschaft 
und der Regionalentwicklung sowie mit dem Klimaschutz ausein-
andersetzen. In diesem Sinne wünsche ich allen Mitgliedern und 
Studierenden der Hochschule für Agrar- und Umweltpädagogik auch 
in den kommenden Jahren viel Erfolg und Tatendrang! 

Bundesminister  
Mag. Norbert Totschnig, MSc.

Bundesministerium für Land- und Forstwirtschaft, 
Regionen und Wasserwirtschaft
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Sehr geehrte Damen und Herren!
Die Hochschule für Agrar- und Umweltpädagogik ist eine einzig- 
artige Bildungseinrichtung in Österreich. In der Aus-, Fort- und  
Weiterbildung werden Natur- und Sozialwissenschaften vernetzt und  
Absolventinnen und Absolventen initiieren zukunftsfähige Entwick-
lungen in Schule und Beratung. Derzeit studieren an der Hochschule 
über 1.000 Studentinnen und Studenten – Tendenz steigend. 

Bildung ist ein lebenslanger Prozess. Fragestellungen zu Landwirt-
schaft und Ernährung, zum Klimawandel und zu Umbrüchen und 
Veränderungen in der Gesellschaft werden uns in den kommenden 
Jahrzehnten verstärkt beschäftigen. Patentrezepte gibt es dafür 
keine, klar ist aber, dass die Bildungsangebote der Hochschule für 
Agrar- und Umweltpädagogik die Studierenden gut vorbereiten  
müssen, um die zukünftigen Aufgaben und Herausforderungen  
bestens bewältigen zu können.

Das Zentrum für Weiterbildung und Drittmittelprojekte nimmt  
dabei eine besondere Stellung in der Landschaft der Pädagogischen  
Hochschulen ein. In großem Umfang werden Hochschul- und 
Masterlehrgänge angeboten, Forschungs- und Entwicklungsprojekte 
abgewickelt und die Erasmus-Mobilitäten für alle Pädagogischen 
Hochschulen koordiniert.

Die Hochschule für Agrar- und Umweltpädagogik zeigt anhand von 
75 Jahren Agrarbildung und 15 Jahren Hochschule, wie Bildung  
und gesellschaftliche Veränderungen Hand in Hand gehen. Die 
Studienprogramme sowie die Fort- und Weiterbildung veranschau-
lichen, dass Bildungsangebote schnell und lösungsorientiert auf 
aktuelle Herausforderungen reagieren können und auch müssen.

In diesem Sinne gratuliere ich der Hochschule für Agrar- und Um-
weltpädagogik zu den Jubiläen, danke allen, die mit ihrer Arbeit und 
ihrem Einsatz zum Erfolg der Institution beitragen und freue mich 
darauf, diese einzigartige Bildungseinrichtung weiterhin zu begleiten.

Bundesminister  
Ao. Univ.-Prof. Dr. Martin Polaschek

Bundesministerium für Bildung,  
Wissenschaft und Forschung
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Vorworte

Die Hochschule für Agrar- und Umweltpädagogik nimmt eine Son-
derstellung in der tertiären Bildungslandschaft Österreichs ein.  
Sie hat eine spezielle inhaltliche Ausrichtung. Sie ist neben der Aus-
bildung zum Lehramt auch für umfangreiche Zusatzqualifikationen  
in verschiedensten Bereichen der Beratung verantwortlich.

Auch in der ministeriellen Zuständigkeit zeigt sich ein Sonderstatus. 
Die Funktion des Schulerhalters und die personelle Verantwortung 
obliegen dem Bundesministerium für Land- und Forstwirtschaft, Regi-
onen und Wasserwirtschaft. Die Zuständigkeit in allen pädagogischen 
Bereichen liegt beim Bundesministerium für Bildung, Wissenschaft 
und Forschung. Dies mag auf den ersten Blick komplex wirken, es zeigt 
jedoch die besondere Verantwortung der Hochschule für pädagogische 
Erfordernisse im österreichischen Agrar- und Umweltsektor. 

Für das Bundesministerium für Land- und Forstwirtschaft, Regionen 
und Wasserwirtschaft sowie für die österreichische Agrarwirtschaft 
und das höhere und mittlere land- und forstwirtschaftliche Schul-
wesen ist die Hochschule für Agrar- und Umweltpädagogik damit die 
zentrale Aus- und Weiterbildungsinstitution. Darüber hinaus wirkt 
die Hochschule an der Lösung vieler agrar-, umwelt- und sozialpoli-
tischer Fragestellungen mit. Beispiel dafür sind die Umsetzung der 
gemeinsamen Agrarpolitik, Fragen der Ernährungssicherheit, Beiträge 

des agrarischen Sektors im Gesundheitsbereich durch „Green Care“-
Bildungsmaßnahmen oder viele andere Themenkreise.

Neben den Agenden im bundesfinanzierten hoheitlichen Bereich hat 
sich die Hochschule für Agrar- und Umweltpädagogik mit Drittmit-
telprojekten in einem eigenen Rechnungskreis in der österreichi-
schen Bildungslandschaft etabliert. Dies belegen das Angebot von 
Masterstudienlehrgängen in der Agrar- und Ernährungswirtschaft, 
Green Care oder Projekte im Bereich des Umweltmanagements. Die 
Beauftragung für die Abwicklung der Erasmus-Austauschprogramme 
für Studierende für alle öffentlichen Pädagogischen Hochschulen 
zeigt, dass es in den letzten fünfzehn Jahren mit Einsatz, Kreativität 
und Verlässlichkeit gelungen ist, das Vertrauen der Pädagogischen 
Hochschulen zu gewinnen.

Der Hochschulrat hat gemeinsam mit dem Rektorat im Rahmen  
eines Strategieprozesses für die kontinuierliche Weiterentwicklung 
der Hochschule gesorgt und in enger Zusammenarbeit mit allen 
Verantwortlichen den Weg eines steten Wachstums unterstützt.      

In seiner Funktion als Aufsichtsgremium wird der Hochschulrat  
weiterhin alles Mögliche tun, um die Hochschule für Agrar- und  
Umweltpädagogik in eine erfolgreiche Zukunft zu begleiten. 

SC Mag. DI DDr. Reinhard Mang
Bundesministerium für Land- und Forstwirtschaft, 

Regionen und Wasserwirtschaft
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Sehr geehrte Damen und Herren!
Tradition und Zukunft sind jene Worte, die meines Erachtens sowohl 
den einzigartigen Ausbildungsbetrieb in Österreich im Agrarbereich 
als auch die Hochschule für Agrar- und Umweltpädagogik, die in 
dieser Form nun bereits seit 15 Jahren in Ober Sankt Veit beheimatet 
ist, am besten beschreiben.

Im Bereich der agrarpädagogischen Ausbildung wird auf dem 
Wissen vergangener Generationen aufgebaut und an tragfähigen 
Lösungen für die Herausforderungen der Zukunft geforscht.  
Dieses Wissen im Agrar-, Nachhaltigkeits- und Umweltbereich  
wird hier an jene vermittelt, die für die Umsetzung in der Praxis 
verantwortlich sind und als Multiplikatorinnen und Multiplikatoren 
im gesamten ländlichen Raum dienen. Fragen der Pflege der Natur-  
und Kulturlandschaft, der Nahrungsmittelproduktion und der  

Pflege unserer Wälder sind gewissermaßen zeitlos und ein Bereich,  
in dem auf der ganzen Welt das hier vermittelte Fachwissen  
nachgefragt wird.

Die Hochschule für Agrar- und Umweltpädagogik widmet sich  
intensiv der Weiterentwicklung der Landwirtschaft und steht in 
engem Austausch mit internationalen Institutionen in Form  
von Gastvorträgen und durch die Ausrichtung internationaler 
Tagungen.

Anlässlich des Jubiläums 75 Jahre Agrarbildung in Österreich und  
15 Jahre Hochschule für Agrar- und Umweltpädagogik in Hietzing 
darf ich ganz herzlich gratulieren! Mögen dem Standort in  
Ober St. Veit viele weitere Jahre erstklassiger Studierendenaus- 
bildung und schöne Forschungserfolge beschert sein!

Mag.a. Silke Kobald
Bezirksvorsteherin Hietzing
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Liebe Leserinnen und Leser!
15 Jahre und 75 Jahre sind wahrlich ein Grund zum Feiern. Vor  
75 Jahren kam es zur Gründung des „Bundesseminars für das land- 
und forstwirtschaftliche Bildungswesen“. Seither haben sich Gesell-
schaft und Bildung massiv verändert. Die Institutionen der Lehrer- 
und Lehrerinnenbildung wurden in einer großen organisatorischen 
Reform im Jahre 2007 zur Pädagogischen Hochschule aufgewertet 
und damit in den Kanon der tertiären Bildungseinrichtungen des 
österreichischen Hochschulraums aufgenommen.

Die HAUP ist Teil der Runde der 14 Pädagogischen Hochschulen in 
Österreich und eine wertvolle Partnerin, trotz oder vielleicht auch 

wegen ihrer speziellen Ausrichtung. Die gute Zusammenarbeit 
mit Schulen und den anderen tertiären Bildungseinrichtungen ist 
nicht nur eine Folge der offenen Ausrichtung des Hauses. Sie wird 
auch ganz wesentlich von ihrem Rektor, Hofrat Dr. Thomas Haase, 
gefördert.

Ich wünsche der Hochschule alles Gute für die Zukunft. Möge sie – 
wie derzeit mit dem Klimathema – immer die Bedarfe der Zeit  
erkennen und weiterhin so qualitätsvoll ihre Tätigkeiten durchführen.

Vorworte

Rektor Mag. DDr. Walter Vogel
Pädagogische Hochschule Oberösterreich
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75 Jahre Agrarbildung –  
15 Jahre Hochschule für Agrar- und Umweltpädagogik

Nach Ende des Zweiten Weltkrieges gab es neben unzähligen  
Problemen eine der wichtigsten Fragen: die Ernährung der öster-
reichischen Bevölkerung sicherzustellen. Die Rede von Leopold Figl 
am 25. Dezember 1945 ist heute noch präsent: „Ich kann Euch zu 
Weihnachten nichts geben, ich kann Euch für den Christbaum, wenn 
ihr überhaupt einen habt, keine Kerzen geben, kein Stück Brot, keine 
Kohle, kein Glas zum Einschneiden. Wir haben nichts. Ich kann Euch 
nur bitten, glaubt an dieses Österreich!“ 

Unter Federführung des Bundesministers für Land- und Forstwirt-
schaft, Josef Kraus, wurde daher das agrarische Schul- und Bera-
tungswesen neu geordnet und zum großen Teil wieder aufgebaut. 
Allen Verantwortlichen war bewusst, dass es nur mit gut ausgebilde-
ten Bäuerinnen und Bauern möglich ist, die entsprechende Menge 
von Lebensmitteln für die Bevölkerung sicherzustellen. Dazu ist ein 
Bedarf an qualifizierten Lehr- und Beratungskräften nötig. 

Vor 75 Jahren, im Laufe des Jahres 1947, wurde daher die Errich-
tung einer diesbezüglichen Ausbildungsstätte konzipiert. Aus einer 
Information an den Bundesminister: „Im Jahr 1948 hat das Bun-
desministerium für Land und Forstwirtschaft ein ,Bundesseminar 
für den landwirtschaftlichen Lehr- und Förderungsdienst‘ errichtet 
und im Einvernehmen mit dem Land Niederösterreich zunächst in 
Tullnerbach mietweise untergebracht, nach umfangreichen Bemü-
hungen, für diese in ihrer Art auf dem Sektor des landwirtschaftli-
chen Bildungswesens neue Lehranstalt eine bleibende Heimstätte 

ausfindig zu machen … Im Jahr 1952 wurde dem Bundesministeri-
um für Land und Forstwirtschaft eine Liegenschaft in Ober St. Veit 
zum Kauf angeboten … Der Lehrbetrieb selbst konnte sodann in 
Ober St. Veit im Jahre 1953 aufgenommen werden. Der Lehranstalt 
wurde insbesondere die Aufgabe gestellt, sowohl die Ausbildung 
der weiblichen als auch der männlichen Fachkräfte für den land-
wirtschaftlichen Lehr- und Förderungsdienst durchzuführen.“  
Die große Bedeutung dieser Neugründung auf dem Sektor des 
landwirtschaftlichen Bildungs- und Beratungswesens war darin  
gelegen, dass dadurch eine einheitliche Berufsbildung der gesam-
ten landwirtschaftlichen Lehrkräfte Österreichs sowie auch der 
Fachkräfte für Beratung möglich war. 

Die vor 50 Jahren vom „Club of Rome“ publizierte Studie über die 
Grenzen des Wachstums hat neue Fragestellungen für den gesamten 
Agrarbereich mit sich gebracht und einen wesentlichen Anteil zur 
Entstehung der Umweltbewegung geleistet.

Heute, 75 Jahre später, dürfen wir uns in übervollen Regalen in 
Lebensmittelmärkten reichlich bedienen. Dass dies jedoch ein  
fragiler Zustand ist, haben uns die COVID Krise ab 2020 und die 
neuerliche dramatische Situation in der Ukraine sehr deutlich ge-
zeigt. Die zwingend erforderlichen Klimaschutzmaßnahmen führen 
uns vor Augen, dass die Anforderungen an Lehr- und Beratungs- 
kräfte im gesamten Agrar- und Umweltbereich heute sicherlich  
nicht geringer geworden sind.

Rektor Ing. Dr. Thomas Haase
Hochschule für Agrar- und Umweltpädagogik
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75 Jahre Agrarbildung
Eine kurze Geschichte der landwirtschaftlichen Lehre in Österreich: Vom Nachkriegs-Bundesseminar  
in Tullnerbach zur Hochschule für Agrar- und Umweltpädagogik in Ober St. Veit.

Das Leben im Österreich der Nachkriegszeit war nicht nur vom 
kollektiven Kriegstrauma und der ungewissen Zukunft unter den 
Besatzungsmächten gezeichnet, sondern vor allem auch von großen 
Hungersnöten und Nahrungsmittelknappheit. Aus diesem Grund 
wurde 1948 das Bundesseminar für das land- und forstwirtschaft-
liche Bildungswesen in Tullnerbach untergebracht. Rektor Thomas 
Haase resümiert über diese Anfangszeit: „Die Intention war zweifel-
los: Was benötigen wir, um Österreich mit Lebensmitteln versorgen 
zu können? Dazu braucht es Landwirtschaftsschulen – und dafür 
braucht es logischerweise auch eine vollwertige Lehrerinnen- und 
Lehrer- sowie Beraterinnen- und Berater-Ausbildung.“ Historisch inte-
ressant ist dabei auch die Neubewertung der agrarischen Lehre:  
„Wir kommen ja alle familiär überwiegend aus dem agrarischen 
Background. Und lernten, uns von der Genese her der Natur unter-
ordnen zu müssen. Ich kann nicht gegen die Natur rebellieren. Das 
hilft nix. Aus dieser jahrhundertelangen Tradition heraus haben wir 
gelernt, nicht passiv gegen die Umstände zu rebellieren, sondern 
aktiv Lösungen zu finden. Denn mit dem System landwirtschaftlicher 
Betrieb ist auch das System Familie einhergegangen. Es war eine 
Schicksalsgemeinschaft.“ Das landwirtschaftliche Schulwesen und 
dessen Aufbau nach dem Krieg hingen deshalb auch eng mit der Phi-
losophie der Schicksalsgemeinschaft zusammen: „Es wurden damals 
nämlich neben dem Bundesseminar auch die Schlösser Sitzenberg, 
Pitzelstätten und Ursprung sowie der Masonahof in Kematen als Hö-
here landwirtschaftliche Schulen angekauft. Diese Schulen wurden 
alle nach dem Krieg gegründet, um eine höhere Ausbildungsschiene 

neben den Fachschulen zu implementieren. Man wollte das höhere 
Schulsystem ganz bewusst ausbauen, um auch für höherwertige 
Aufgaben die Absolventinnen und Absolventen zur Verfügung zu 
stellen – aber auch, um Lehrerinnen und Lehrer für die Fachschulen 
auszubilden. Und ein guter Teil der damaligen Absolventinnen und 
Absolventen der Höheren Schulen ist damals zu uns ans Bundes-
seminar gekommen, um dann auch in Fachschulen und Beratung 
unterrichten zu können. Das war ein riesiger bildungspolitischer 
Aspekt der Nachkriegszeit.“ Als europaweites Unikat wurde für die 
Absolventinnen und Absolventen des land- und forstwirtschaftlichen 
Bundesseminars auch eine Union gegründet. 

„Hilfe zum Überleben“ in der Nachkriegszeit
Lehre und Beratung waren schon zu Beginn eng ineinander ver-
schränkt und folgten einer langen Tradition, erzählt Anna Liebhard-
Wallner: „Man muss in diesem Kontext auch über die Zeit vor dem 
Krieg resümieren: Eine hauswirtschaftliche Ausbildung mit Lehrberech-
tigung gab es im damaligen Österreich-Ungarn schon seit 1911. In der 
NS-Zeit gab es diese Kurse auch – mit einem einjährigen Praktikum, 
danach konnte man erst die Befähigung ablegen. Eingesetzt wurden 
diese Beraterinnen und Berater mit Lehrbefähigung während der natio-
nalsozialistischen Diktatur als Wirtschaftsberaterinnen und -berater in 
einer Kreisbauern-Wirtschaft des Reichslehrstandes.“ Christine Wogo-
witsch erinnert sich: „Meine Mutter war eine dieser Frauen, die in den 
30er Jahren in Bruck an der Leitha diese Lehrerausbildung gemacht 
hatte. Sie hat mir erzählt, dass Obstbau ein ganz wichtiges Fach war, 
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75 Jahre Agrarbildung

die Versorgung ist im Vordergrund gestanden. Nach dem Krieg zwi-
schen 46 und 49 mussten alle, die während der Zeit des Anschlusses  
Österreichs ans Deutsche Reich diese Ausbildung besucht hatten,  
einen Sonderlehrgang machen – vor allem, um das nationalsozialisti-
sche Wording der Ausbildung aus den Köpfen der Leute zu vertreiben.“

Nach Ende des Krieges und einer Entnazifizierung im Universitär- und 
Lehrbetrieb ging es zuallererst darum, praktische Hilfe inmitten des 
Wiederaufbaus zu leisten:

„Die ersten Absolventinnen und Absolventen sind damals noch 
mit dem Rad und mit einer Kiste kleiner Küken von Hof zu Hof 
gefahren und haben den Leuten erklärt, wie sie mit den Hühnern 
umgehen sollen. Das war wirklich Hilfe zum Überleben, was die 
Beraterinnen und Berater da angeboten haben.“ Im Unterschied zur 
forschungsorientierten BOKU war das land- und forstwirtschaftliche 
Bundesseminar vor allem darum bemüht, das Thema Agrarbildung 
möglichst praxisnahe anzupacken. Die Ausbildung von Lehrerinnen 
und Lehrern bzw. Beraterinnen und Beraten, um die unmittelbare 
Versorgung der Bevölkerung im ländlichen und städtischen Raum 
wiederherzustellen, stand im agrarischen Bildungswesen des  
Nachkriegs-Österreich im Vordergrund der Notwendigkeit. Mit  
US-amerikanischer Hilfe war es dann auch möglich, vom gemieteten 
Standort in Tullnerbach nach Wien Ober St. Veit in die malerische 
Villa Blum zu übersiedeln, welche von der sozial engagierten  
Frau Blum als „Haus für Bildung“ zum Kauf angeboten wurde.  

1952 wurde für das Bundesseminar die Liegenschaft in der Anger-
mayergasse 1 erworben – und am 3. Juni 1954 das Bundesseminar 
in Wien offiziell eröffnet. „In den Jahren bis 1953 fanden als Über-
brückungsmaßnahme Lehrgänge an der Hochschule für Bodenkultur 
statt. Nach 1953 wurden dann sämtliche Kurse und Prüfungen an 
das Bundesseminar verlegt. 1955 gab es auch einen Sonderlehr-
gang für Absolventinnen und Absolventen der BOKU – das waren 
elf Lehrkräfte, die in der ersten Ära hier unterrichtet haben“, erinnert 
sich Liebhard-Wallner.

Humanistisches Gedankengut statt reine Landwirtschaft
Dabei hätte ursprünglich alles anders kommen sollen, erzählt Haase: 
„Ziel der Lehrerinnen- und Lehrer- bzw. Beraterinnen- und Berater-
Ausbildung war schon 1948, eine eigene Stätte zu finden und nicht 
in Tullnerbach zu verbleiben – ursprünglich hätte es das Schloss 
Pichl bei Wels sein sollen. Es ist aus Marshallplan-Mitteln angekauft 
worden, um eben dort das Bundesseminar unterzubringen. Man 
hat dieses Gebäude erworben, aber das Landwirtschaftsministeri-
um hat sich in letzter Minute für den Standort Wien Ober St. Veit 
entschieden. Das Schloss Pichl ist dann wieder verkauft worden, und 
das mit finanziellem Verlust – was auch einen veritablen Skandal 
in den Medien herbeigeführt hat, da die Journalisten die Frage in 
den Raum stellten, wie verschwenderisch man mit amerikanischen 
Marshallplan-Geldern umgeht – ein Schloss ankaufen, nur um es 
mit einem geringeren Wert wieder zu verkaufen, um dann eine neue 
Liegenschaft in Wien zu erwerben.“
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Grund für den Umzug war dabei nicht nur die unmittelbare Nähe zu 
den Ministerien und agrarischen Bundesanstalten, sondern auch der 
Gedanke, den aus dem ländlichen Raum angereisten Auszubildenden 
neben Beratungs- und Kompetenzwissen auch Weltläufigkeit und 
Kultur zu vermitteln, erzählt Rektor Haase: „Eine wichtige Rolle des 
Bundesseminars bis hin zur Hochschule war und ist es, neben der 
fachlichen Ausbildung auch humanistisches Gedankengut weiter- 
zugeben. Also neben einer stark fachlichen Orientierung den Studie-
renden auch zu vermitteln, dass das Leben weiter ist und mehr bietet 
als das rein Fachwissenschaftliche. Die Landwirtschaft ist mehr als 
das reine Fachwissen. Der damalige Direktor Fink gründete auch  
eine Abendschule in der Villa Blum, wo viele namhafte Literaten ein-
geladen worden sind – mit dem Ziel, den Auszubildenden auch einen 
Einblick in eine ,andere‘, künstlerische Welt zu geben. Die Philoso-
phie unserer Ausbildung war schon von Beginn an, dass wir junge 
Menschen dazu befähigen wollen, sich nicht als Opfer der Umstände 
zu sehen, sondern als Autorinnen und Autoren ihres Lebens. Und  
ich glaube, dass das bis heute eine besondere Stärke unseres Hauses 
geblieben ist.“

1966 erhielt das Bundesseminar mit dem „Land- und forstwirtschaft-
lichen Bundesschulgesetz“ eine rechtliche Basis für einen Vereinheit-
lichungsprozess der Lehrerinnen- und Lehrer- bzw. Beraterinnen- und 
Berater-Ausbildung und wurde als Akademie anerkannt, was mit 
der Lehrplanverordnung 1968 verwirklicht wurde. Dabei kam es 
auch zu einem Angleichungsprozess der Studiendauer für Männer 

und Frauen. Während Männer das Seminar bis dahin nur für wenige 
Wochen bis zu einem Semester besuchten, war die Ausbildungsdauer 
für Frauen ein Jahr. Christine Wogowitsch sieht in diesem Schritt 
einen wichtigen historischen Emanzipationsprozess: „In der Anfangs-
zeit Mitte der 50er bis Mitte der 60er Jahre war die Ausbildung für 
Mädchen bzw. Seminaristinnen länger als die Ausbildungszeit für 
Burschen. Dies ist an Widersprüchlichkeit nicht zu überbieten: Auf 
der anderen Seite hatten Frauen eine längere Ausbildungszeit, auf 
der einen Seite war aber die Wertigkeit ihrer Stunden geringfügiger 
eingestuft. Andere Zeiten, die zum Glück lange hinter uns sind.“ 

Rektor Haase erinnert in diesem Zusammenhang zur weiblichen 
Emanzipation auch an ein Gespräch mit dem ehemaligen Rektor 
Fink: „Ich durfte mit Dr. Fink wenige Monate vor seinem Tod noch ein 
Interview führen. Er hat damals auch von der Anfangszeit berichtet 
und meinte, es war so interessant für ihn zu beobachten, wie unter-
schiedlich sich die jungen Frauen aus Tirol im Vergleich zu denen 
aus Niederösterreich verhielten: Die Tirolerinnen waren durch den 
Tourismus bereits weltläufiger als die eher ländlich und boden- 
ständiger geprägten Niederösterreicherinnen. Und Dr. Fink erzählte 
mir, wie er die kleinen, aber feinen soziokulturellen Unterschiede  
der jungen Frauen beobachtete: Während die Niederösterreicherin-
nen in eine Telefonzelle gegangen sind, um sich zu schminken,  
um später am Abend in der Stadt auszugehen, war das für die  
Tirolerinnen kein Thema – die sind schon morgens in der Früh  
immer geschminkt zum Unterricht erschienen“, schmunzelt Haase.
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Abschlussjahr: 1977 Bundesseminar für das land- und  
forstwirtschaftliche Bildungswesen (1979 Befähigungsprüfung für  
den landwirtschaftlichen Lehr- und Förderungsdienst)

Berufliche Tätigkeiten:

•	Lehrer an der Landwirtschaftlichen Berufsschule Pyhra 
•	Lehrer an der Landwirtschaftlichen Fachschule Pyhra
•	Landjugendbetreuer im Bezirk Lilienfeld
•	Fütterungsberater in den Bezirken Lilienfeld, St. Pölten-Land
•	Management der Rinderzucht/-haltung im Lehr- und  

Versuchsbetrieb der LFS Pyhra
•	Prüfer bei landwirtschaftlichen Facharbeiter- und Meisterprüfungen
•	Mitglied im Arbeitskreis Nutztierhaltung
•	Leiter des Arbeitskreises Mathematik
•	Mitarbeiter der Landwirtschaftlichen Koordinationsstelle-LAKO 

beim Amt der NÖ Landesregierung, Abteilung landwirtschaftliche 
Bildung

•	Lehrer am Bundesseminar für das land- und forstwirtschaftliche 
Bildungswesen bzw. an der land- und forstwirtschaftlichen  
berufspädagogischen Akademie, später Dozent an der Hochschule 
für Agrar- und Umweltpädagogik

•	Leitung des Instituts für Unterricht, Schulentwicklung und Grüne 
Pädagogik an der Hochschule für Agrar- und Umweltpädagogik

•	Personalvertreter in der Berufs- und Fachschule Pyhra, Mitglied  
der Landes- und Bundesleitung der GÖD, Sektion 27;  
Redakteur der Zeitung „Der Landwirtschaftslehrer“

•	Vorsitzender des Zentralausschusses der nö. Landwirtschafts- 
Lehrerinnen und Lehrer

•	Schulbuchmitautor bei den Fachbüchern „Tierzucht und Tier- 
haltung, Band 1 und 2“ und „Mathematik und Fachrechnen für 
land- und forstwirtschaftliche Berufs- und Fachschulen“

Erinnerungen an die Ausbildung:
Die Ausbildung war zu meiner Zeit viel zu kurz, die Studieninhalte eher 
pragmatisch und wenig wissenschaftlich fundiert, jedoch interessante 
Methodik in einzelnen Fachbereichen – überwiegend gelehrt von er-
fahrenen Landwirtschaftslehrerinnen und -lehrern; neben dem Studium 
kamen auch die gesellschaftlichen Events nicht zu kurz; insgesamt 
motivierte mich die Ausbildung in Ober St. Veit zur pädagogischen 
Fort- und Weiterbildung bzw. zu weiteren pädagogischen Studien 

Mein Tipp für den Start ins Berufsleben:
Konkrete Ziele setzen und konsequent verfolgen; im Mittelpunkt der 
beruflichen Tätigkeit steht der Mensch! „Lehrerin und Lehrer oder  
Beraterin und Berater sein“ ist immer eine Kombination von fach- 
licher und pädagogischer Kompetenz. 
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»Man kann einen Menschen 
nichts lehren, man kann ihm  
nur helfen, es in sich selbst zu 
entdecken. 
(Galileo Galilei)

»Traditionen bewahren, 
neue Wege gestalten.

»Der Schlüssel zum Erfolg ist Selbstvertrauen.  
Der Schlüssel zum Selbstvertrauen ist gute Vorbereitung. 
(Arthur Ashe)
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Als Mentor zur Seite stehend
Ein Aspekt, der von allen drei Gesprächspartnern – Haase, Wogo-
witsch und Liebhard-Wallner – als stark prägend in ihrer eigenen 
Ausbildungszeit erlebt wurde, war das geistige Durchdrungen-Wer-
den von den Lehrkräften. Alle drei erlebten ihre eigene Lehrzeit im 
Haus als durchwegs positiv und wegweisend für ihre eigene Karriere 
und Profession, da ihnen allen ein persönlicher Mentor oder eine 
persönliche Mentorin zur Seite stand, der oder die sie prägte und 
förderte. „Ich habe damals eine Ausbildung erlebt, die sehr stark 
umsetzungs- und praxisorientiert war – was mir als wahnsinnig wich-
tig, wertvoll und spannend in Erinnerung geblieben ist“, resümiert 
Haase. „Wie man in einem Jahr, einer relativ kompakten Zeit, das 
Handwerk des Lehrers und Beraters vermittelt bekommen hat – auch 
auf dem Grundprinzip einer Meisterlehre aufbauend – hat zu einem 
Durchdrungen-Sein von einem oder einer Lehrenden geführt. Wir be-
kamen nicht nur Handwerk und Profession vermittelt, sondern auch 
eine gewisse Geisteshaltung, die uns bis in die Gegenwart erhalten 
blieb. Manchmal kommt es mir so vor, als ob dieser Aspekt durch die 
Verwissenschaftlichung und Evidenzbasiertheit der Ausbildung für 
gegenwärtige Studierende schwerer erreichbar ist – aber wie so oft, 
hat alles seine Vor- und Nachteile. 

Auch Wogowitsch stimmt mit dieser Aussage überein: „Ich kann das 
bestätigen, mir ist es damals genauso gegangen. Die hohe Kom-
petenz meiner Mentorin Frau DIin Matzinger hat mich damals sehr 
beeindruckt. Sie war ein Vorbild für mich – wie sie gearbeitet hat und 

wie sie ihre Kompetenz auf mich übertragen hat. Ich habe sie bewun-
dert, wie sie mich in den Beruf geführt hat. Ich kann mich noch an 
meine Lehrbefähigkeitsprüfung erinnern. Da war es so, dass man ent-
weder eine Frage zieht oder man ein methodisches Beratungsbeispiel 
aus seinem beruflichen Beratungsumfeld einbringt. Ich war zu der 
Zeit Landjugend-Referentin und habe dadurch auch internationale 
Landjugendseminare besucht – und dabei Kolleginnen und Kollegen 
aus verschiedenen Ländern und Kontinenten kennengelernt. Und 
habe dann in Folge die Methoden, die ich dort im internationalen 
Austausch kennenlernte, bei der Lehrbefähigung vorgestellt. Ich weiß 
noch heute, wie prägend die hohe Wertschätzung war, die mir dafür 
von meiner Mentorin entgegengebracht worden ist.“ 

Liebhard-Wallner erinnert sich ebenfalls positiv an ihre Mentorin: 
„Wir waren damals wenige im Haus – in meinem Jahrgang waren 
damals 26 Mädchen und neun Burschen, und die waren in Schön-
brunn untergebracht. Und es waren maximal 20 Lehrer vor Ort, wenn 
ich alle Religionslehrer und Ein-Stunden-Lehrer dazu zähle. Also da 
hat man sich noch gekannt und man war den ganzen Tag ans Haus 
gebunden – man war ja im Internat. Das ist eine andere Situation als 
heute. Das hängt nicht nur von der Mentalität der Leute ab, sondern 
auch vom Rahmen. Aber ich hatte auch so ein Prüfungsbeispiel, wie 
das damals aktuell war, also 1973. Ich hab einen Zeitungsartikel zu 
lesen bekommen und meine damalige Mentorin hat mich gefragt, 
ob ich dem Artikel zustimme oder nicht, und wie ich das belege mit 
dem, was wir im Unterricht gelernt haben. Das war kein Abfragen 

75 Jahre Agrarbildung
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Abschlussjahr: Befähigungsprüfung für den land- und forstw. Lehr- und Förderungs-
dienst März 1986
 
Berufliche Tätigkeiten:
Viele abwechslungsreiche Tätigkeiten in der Aus- und Weiterbildung sowie in der 
Verwaltung; u.a. Lehrtätigkeit an der HBLA Sitzenberg und Hochschule für Agrar- und 
Umweltpädagogik, Leitung Referat Schule im Bundesministerium für Landwirtschaft
 
Erinnerungen an die Ausbildung: 
Praxisnahe geblockte berufsbegleitende Ausbildung für die Berufsfelder Schule,  
Beratung und Erwachsenenbildung im ersten Dienstjahr in Wien Ober St. Veit.  
Die Vorbereitungen für die Fachsupplierung an der HBLA mussten parallel  
zur Ausbildung am Bundesseminar bereitgestellt werden – eine Herausforderung!  
Die Ausbildung gemeinsam mit anderen Lehr- und Beratungskräften war sehr lustig 
und interessant. Es erfolgte bei optimaler Lernumgebung eine Förderung der  
Persönlichkeitsentwicklung und eine Vermittlung von pädagogischen und persönlichen 
Schlüsselkompetenzen.
 
Mein Tipp für den Start ins Berufsleben: 
Flexibel und offen sein, weder auf einen bestimmten (Schul-)Standort noch  
auf einen bestimmten Gegenstand fixiert sein.
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von auswendig gelerntem Wissen, sondern das Resultat einer persön-
lich geleiteten Aus- und Weiterbildung.

Vom Bundesseminar zur Akademie zur Hochschule 
Im Studienjahr 1989/90 wurde die Ausbildungsdauer generell auf 
vier Semester verlängert – Absolventinnen und Absolventen der  
Universität für Bodenkultur konnten sich ihr Studium zu großen Tei-
len anrechnen lassen und die Ausbildung an der Höheren land- und 
forstwirtschaftlichen Lehranstalt binnen eines Semesters abschließen. 
Die nächste Zäsur in der Lehrerinnen- und Lehrer- bzw. Beraterin-
nen- und Beraterausbildung fand im Wintersemester 2001/02 statt: 
Gemäß dem Akademien-Studiengesetz wurde die Studiendauer auf 

sechs Semester für Lehrtätigkeit und vier Semester für Beratertätig-
keit umgestellt. Im Wintersemester 2007/08 ging die Agrarpädago-
gische Akademie in die Bologna-konforme Hochschule für Agrar-  
und Umweltpädagogik über. Obwohl die Besonderheit der kombi-
nierten Lehrerinnen- und Lehrer- bzw. Beraterinnen- und Berater-
ausbildung beibehalten wurde, öffnete sich damit ein völlig neues 
akademisches Kapitel in Ober St. Veit. Ein modularer Studienaufbau 
mit Meilensteinen und Herausforderungen im Hinblick auf eine  
Kultur- und Zeitenwende sollten die nächsten 15 Jahre der Hoch-
schulchronik prägen und eine neue Ära der agrarpädagogischen 
Lehre und Forschung in der Villa Blum einläuten. 

Text: Michael Kirchdorfer

75 Jahre Agrarbildung
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Im Wintersemester 2007/08 wurde aus der Agrarpädagogischen 
Akademie die Hochschule für Agrar- und Umweltpädagogik.  
Auch wenn das historische Unikum der kombinierten Lehrerinnen- 
und Lehrer- bzw. Beraterinnen- und Berater-Ausbildung beibehalten 
wurde, erweiterte sich der Hochschul-Lehrplan rigoros in Richtung 
Forschung, ökologischer Wandel und internationale Zusammen- 
arbeit.

Naturnutz versus Naturschutz
Rektor Thomas Haase resümiert: „Aufgrund des Wachstums an Größe 
ist natürlich auch eine Spezialisierung der Lehrenden einhergegan-
gen. Nachdem es weniger in die Breite und mehr in die Tiefe geht, ist 
auch eine größere Arbeitsteilung vorhanden. Die Öffnung des Hau-
ses erfolgte in meinen Augen mit der Etablierung der Umweltpäda-
gogik 2008 – ein elementares Ereignis.“ Die Forcierung der Umwelt-
bildung war auch für die Lehrenden eine Art Neuorientierung:  
„Wir bemerkten, dass wir uns neuen Thematiken öffnen müssen: 
Naturnutz versus Naturschutz, Ökonomie versus Ökologie, Globali-
sierung versus Regionalität. Auch das Prinzip der Grünen Pädagogik 
brachte uns bei, Widersprüchlichkeiten in einem neuen Kontext zu 
sehen und über unseren eigenen Tellerrand zu schauen – auf einmal 
hatte ich mit barfüßigen Männern in Röcken zu tun! Wir haben 
uns anfangs beiderseits misstrauisch beobachtet. Aber Themen wie 
Tierschutz, Klimaschutz und Green Living sind Inhalte, die nur durch 
Zusammenarbeit leb- und lösbar sind.“ 

Umweltpädagogik und Internationalisierung der Hochschule
Christine Wogowitsch hat in ihrer Zeit als Vizerektorin das Studien-
programm Umweltpädagogik maßgeblich gestaltet: „Dass sich die 
Umweltpädagogik so expansiv entwickelt hat, freut mich unheimlich. 
Die Internationalisierung der Hochschule ist ein wesentlicher Bereich, 
der gut weiterläuft mitsamt dem Aufbau einer Forschung, die sich 
wesentlich von dem der BOKU unterscheidet, da unsere Forschungs-
Agenden völlig anders sind. Mit der Hochschul-Werdung gab es 
Ressourcen für Forschung – das war für mich ein Highlight in der 
Entwicklung des Hauses. Wir konnten 2017 unseren ersten For-
schungsbericht veröffentlichen. Es war zu gleichen Teilen Meilenstein 
und Aufbruch. Dieser Aufbruch in die Forschung hat auch die Lehre 
wesentlich verändert und ein eigenständiges pädagogisches Konzept 
geboren.“

Haase sieht die Entwicklung des Hauses durchgehend positiv:  
„Wir haben jetzt 1050 Studierende, damals bei der Hochschulgrün-
dung waren es 150. Unsere Arbeit trägt Früchte! Wir haben eine 
eigene Rechtspersönlichkeit, einen Jahresumsatz von 1.25 Mio. Euro 
und sind im Konzept aller Pädagogischen Hochschulen die mit den 
meisten Bildungsangeboten. Weiters gab es die Anfrage, für alle an-
deren Pädagogischen Hochschulen die Erasmus-Studienprogramme 
abzuwickeln – das machen wir jetzt auch. Dies zeigt uns, dass wir 
in der Agrarbildung nicht mehr nur am Rande sind, sondern mitten-
drin – und das ist einfach wunderschön.“

15 Jahre Hochschule
Mit der Hochschulwerdung erlebte die Ausbildung in der Villa Blum internationale Bekanntheit –  
und wurde Zeitzeugin der größten Probleme der Gegenwart: Pandemie, Krieg & Klimawandel.
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Beruflicher Werdegang:
Reifeprüfung an der HBLA Sitzenberg, Agrarpädagogische Akademie, 
Diplomstudium an der Universität Wien (Ernährungswissenschaften 
und Pädagogik, Psychologie, Philosophie), Universitätslehrgang 
Pädagogik und Fachdidaktik für Lehrerinnen und Lehrer in den 
Naturwissenschaften an der Universität Klagenfurt, Doktoratsstudi-
um an der Karl-Franzens-Universität Innsbruck zur „Entwicklung von 
Werthaltungen in der Berufsbildung im Kontext von Nachhaltigkeit“. 

Abschlussjahr HAUP: 1976

Berufliche Tätigkeiten:
Ich hatte das große Glück, im Laufe meines beruflichen Lebens in 
allen Bereichen der agrarischen Bildung tätig zu sein. Das reichte 
von der Berufsschule, Fachschule, HBLA bis zur Hochschule für  
Agrar- und Umweltpädagogik und der Universität für Bodenkultur; 
von der Facharbeiter- bis zur Meisterprüfung und von Landjugend  
bis zur Bäuerinnenarbeit. 
Als Lehrerin war ich im Burgenland und in Niederösterreich, als  
Landjugendreferentin und Beraterin in Niederösterreich tätig.  
Freiberuflich arbeitete ich in Kurskonzeptentwicklung und als  
Schul- und Fachbuchautorin.
Ich leitete die kompetenzorientierte curriculare Entwicklungs- 
kommission für den Fachbereich Ernährung und Hauswirtschaft 
sowie die Schulbuchkommission.

Als Mitglied von Prüfungskommissionen wirkte ich bei Verleihung 
des Ingenieurtitels mit. 
Ich war Mitglied des MNI-Fonds im Schwerpunkt „Anwendungsori-
entierung und Berufsbildung“ an der Fakultät für Interdisziplinäre 
Forschung und Fortbildung an der Universität Klagenfurt. 
An der Hochschule für Agrar- und Umweltpädagogik übte ich Tätig-
keiten von der Lehre, der Leitung der schulpraktischen Studien und 
der Seminarleitung in der Fort- und Weiterbildung bis hin zur  
Leitung als Vizerektorin an der Hochschule mit einem breiten 
Tätigkeitsfeld aus. International war ich federführend in der Projekt-
entwicklung und -arbeit zur Neugestaltung der Berufsbildung in der 
Republik Moldau und in der „Train the Trainer“-Ausbildung für die 
Berufsbildung in der Republik Aserbaidschan aktiv.  

Erinnerungen an die Ausbildung:
Sehr anstrengend, da die Stadt Wien mit ihren vielfältigen Ausgeh-
möglichkeiten gemeinsam mit den Ansprüchen der Ausbildung sich 
als sehr zeitraubend erwies. Die Ausbildung erlebte ich als äußerst 
wertschätzend, zukunftsweisend, kulturfördernd und professionell. 

Mein Tipp für den Start in das Berufsleben: 
Netzwerken, offen und mutig sein. Engagement über die „Pflichtaus-
bildung“ hinaus macht das Studium spannend und gibt diesem 
eine individuelle Note, wodurch man seine Stärken und Interessen 
sichtbar machen kann. 
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Kooperation mit Osteuropa
Die Hochschule hat zudem eine Tradition in der Kooperation mit 
osteuropäischen Ländern etabliert. Christine Wogowitsch betreute  
in diesem Zusammenhang ein Entwicklungsprojekt in der Republik  
Moldau: „Es ging dabei vor allem um praktische Bildungsmaßnah-
men – wie müssen Curricula aussehen, damit Menschen in den  
ländlichen Regionen in der Republik Moldau ihr Einkommen erwirt-
schaften können und nicht ins Ausland gehen müssen? Das Projekt 
ist über Kulturkontakt Austria zustande gekommen. Man hat Exper-
tinnen und Experten aus dem Agrar- und Umweltbereich gesucht,  
die sie bei der Entwicklung des Schulwesens unterstützen.“ Durch 
den Zusammenbruch der ehemaligen Sowjetunion ist auch die  
ganze Agrarstruktur in den Ländern der ehemaligen GUS-Staaten 
zusammengebrochen. „Wir haben mit Schulen vor Ort Modelle  
entwickelt, wie Unterricht entstehen kann, welche Schwerpunkte  
man wählt, damit man eine Einkommenssicherung vor Ort erreichen 
kann. Dabei kam auch die Frage auf: Was würde in diesen Regionen 
gut gedeihen? Und da ist man auf Wein und Obst gekommen –  
und Gartenbau.“ Über die Gartenbauschule in Schönbrunn ist eine 
weitere Kooperation entstanden, genauso wie eine Direktvermark-
tung mit einer landwirtschaftlichen Fachschule in Oberösterreich.  
„Es ist ein ganz intensives Netzwerk geworden – das ist so weit ge-
gangen, dass wir ein fertiges Curriculum entwickelt haben. Ich durfte 
dieses Curriculum im Ministerium vorlegen und zur Umsetzung zu 
bringen.“ Das Projekt lebt nach wie vor weiter: „Ich bin regelmäßig 

hingefahren, habe mit den Lehrerinnen und Lehrern vor Ort gearbei-
tet und auch im Unterricht hospitiert und natürlich den Koffer voll 
gepackt mit Unterrichtsmaterialien aus Österreich.“ 

Die Herausforderungen einer Pandemie
Die internationalen Vernetzungen expandierten – bis Anfang 2020 
COVID die Hochschule vor neue Herausforderungen stellte: „Als am 
13. März 2020 der sprichwörtliche Schalter umgelegt worden ist und 
wir in Lockdown gingen, hatten wir glücklicherweise einen immensen 
Startvorteil: Unser Haus hat schon im Jahr 2001 damit begonnen, 
mittels elektronischer Medien Distance Learning zu praktizieren“, 
erzählt Haase. Durch die bereits etablierte und gelebte digitale 
Praxis ist es gelungen, den Lehrbetrieb aufrechtzuerhalten. „Es hat 
sich in der Bildungslandschaft durch Corona viel geändert – aber wir 
haben aus der Not eine Tugend machen können. Durch das Umlen-
ken auf Distance Learning ist gleichzeitig unsere Reichweite drastisch 
gestiegen – und damit auch unser Standing viel besser geworden.“ 
Dennoch gilt es weiterhin, mit vielen interdisziplinären Problemen 
auf einmal fertig zu werden: „Global leben wir in einer Phase, wo  
wir Corona bewältigen, den Klimawandel handhaben und mit der Er-
nährungskrise umgehen müssen. Wie ein in sich zusammenfallendes 
Kartenhaus – alle drei Faktoren betreffen uns im Haus ganz stark – 
und alle drei sind an Widersprüchlichkeit fast nicht zu überbieten.  
In dem Moment, wo ich sehr viel für den Umwelt- und Klimaschutz 
mache, gehe ich tendenziell von der agrarischen Produktion zurück – 

 CHRONIK

15 Jahre Hochschule
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Abschlussjahr: 1970/71, Bundesseminar für das land- und  
forstwirtschaftliche Bildungswesen
 
Berufliche Tätigkeiten: 
•	Seit 1971 im Bundesseminar für das land- und forstwirtschaftliche 

Bildungswesen, vorerst Mitarbeiterin in der land- und hauswirt-
schaftlichen Beraterfortbildung (Ausarbeitung von Unterlagen und 
Mitarbeit bei Weiterbildungsseminaren) und schrittweiser Einstieg in 
die Lehre 

•	Ab 1988/89 bis 2016 Lehrende für den Bereich Beratung und 
Erwachsenenbildung 

•	10 Jahre Vorsitzende der Studienkommission 
•	15 Jahre im Leitungsteam des IALB-Seminars (Internationale  

Akademie land- und hauswirtschaftlicher Beraterinnen und Berater)
•	Von 1979 bis 1988 neben der Berufstätigkeit Studium an der 

Universität für Bodenkultur
 
Erinnerungen an die Ausbildung: 
Gedankensplitter, wie das Schuljahr 1970/71 abgelaufen ist
Unterricht: 26 Studierende – aus den vier Höheren Bundeslehran-
stalten für landwirtschaftliche Frauenberufe – reine Mädchenklassen 
– Unterricht von Montag bis Freitag, jeweils 7.45 Uhr bis 18 Uhr 
– Englisch als Wahlfach – händische Mitschriften – keine Skripten, 
ev. Matrizenabzüge – Episkop und Diaskop – Overheadprojektor als 
neue Errungenschaft – Professorinnen hatten fast ausnahmslos an 
der BOKU studiert – sehr engagiert und pädagogisch, didaktisch, 

methodisch auf aktuellem Stand – Schikurs in Obertraun, Sportfest in 
der HBLFA Schönbrunn – Kathreintanz – Kulturreise nach Nürnberg 
(500 Jahre Albrecht Dürer) – Absolventen und Absolventinnen der 
Höheren land- und forstwirtschaftlichen Lehr- und Versuchsanstalten 
wurden in Schönbrunn unterrichtet, nur donnerstags in Ober St. Veit
Internat: für Hauswirtschaft (= Mädchen) in Ober St. Veit – gemein- 
sames Mittag- und Abendessen – Ausgangsbuch – Sperrgeld beim  
„zu spät nachhause Kommen“ – Stadtführungen an den Wochen- 
enden – an Donnerstagen Abendschule mit Dichtern, Schauspielern, 
Musikern – Generalproben für die Auslandstourneen der Mozart- 
sängerknaben „Landwirte“ (= Burschen) in Schönbrunn untergebracht
Praktika: dreiwöchige Schul- und Beratungspraktika auf zugewie-
senen Praxisplätzen – nicht im Heimatbezirk – zusätzlich einzelne 
Lehrauftritte an Land- und hauswirtschaftlichen Fachschulen zu 
vorgegebenen Themen
Lehramts- und Befähigungsprüfung: Verfassung einer Hausarbeit 
während zweijähriger einschlägiger Berufspraxis – Prüfung durch 
Lehrende am Bundesseminar und Beratungsreferentinnen aus den 
Bundesländern 
Es war ein schönes Jahr mit einer guten Vorbereitung auf den Beruf.

Mein Tipp für den Start ins Berufsleben: 
•	Engagement in der Ausbildung und während der Praktika ist  

eine gute Basis für den Berufseinstieg.
•	Qualitätsvolle Arbeit und anhaltende Freude am Beruf erfordern 

eine laufende Weiterbildung. 
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ich kann nicht sagen, ich produziere mehr landwirtschaftliche Pro-
dukte und gleichzeitig mehr klimaschonend und noch nachhaltiger. 
Und gleichzeitig der Krieg in der Ukraine, der auf die Agrarmärkte 
einen Rieseneinfluss hat.“ Auch Liquiditätsprobleme der landwirt-
schaftlichen Betriebe sind ein großes Thema: „Die Preissteigerung 
bei den Betriebsmitteln ist ein Riesenproblem. Wie gehen wir damit 
um? Es gibt kaum einen Planungshorizont! Wenn ich so viel dünge, 
wenn ich so viel aussäe, habe ich diesen und jenen Ernteertrag – das 
ist alles weg. Es gibt nur mehr ein von einem Tag auf den nächsten 
Agieren im agrarischen Bereich – das macht mit uns etwas. Und was 
ganz schwierig ist: Umzugehen mit der Doppelrolle Klimaschutz-
Landwirtschaft – da die Landwirtschaft ganz stark vom Klimawandel 
betroffen ist, diesen aber auch mitverursacht. Gleichzeitig haben wir 
aber den Druck, immer mehr Menschen versorgen zu müssen. Diese 
Faktoren unter einen Hut zu bringen, ist die große Herausforderung.“

Der Strukturwandel in der Landwirtschaft ist dabei ein evidentes 
Problem: „Jedes Jahr gibt es Betriebe, die nicht mehr weiterbestehen, 
und das hat irgendwann auch mal Auswirkungen. Derzeit ist es so, 
dass man sagt: Landwirtschaft hat noch einen Nachbildungsbedarf, 
und den müssen wir unbedingt abdecken – damit die Landwirtschaft 
anspruchsvoller wird – und dafür braucht es auch besser qualifizierte 
Bauern und Bäuerinnen und damit werden wir auch eine gewisse 
Zeit einen Bildungsbedarf decken können.“

Der Ukraine-Krieg als Frage der Versorgungssicherheit
Auch das Thema Ukraine-Krieg ist an Lehrenden wie Studierenden 
nicht vorbeigegangen, erzählt Haase: „Wir haben ein Erasmus- 
Programm mit einer Universität in Kiew. Dort gibt es eine Lehrende, 
die in Wien Religionspädagogik studiert hat. Eine Mitarbeiterin im 
Haus ist an diese Kollegin herangetreten und hat gesagt: Wenn du 
flüchten möchtest, komm zu mir nach Hause nach Wien. Die Frau 
wohnt jetzt bei ihr. Und wir organisieren jetzt über sie Unterstüt-
zungsleistungen und Hilfen für Kolleginnen und Kollegen in der 
Ukraine. Wir haben auch vor, einen ,Treffpunkt:Hochschule‘ zu  
organisieren. Einen Live-Bericht mit ihren Kolleginnen und Kolle-
gen, die noch in der Ukraine sind, um das hier auch anschaulich zu 
machen, wie der momentane Stand der Dinge ist – und was wir tun 
können, um zu helfen.“

Wogowitsch schließt an dieser Thematik an: „Ein weiterer wichtiger 
Punkt, den ich sehe – auch jetzt durch die Ukraine-Krise befeuert – 
ist der Aspekt der Ernährungs-Souveränität und wie diese sicher- 
gestellt werden kann. Das, was der Anfang aller agrarischen  
Ausbildung war – die Sicherung einer ausreichenden und guten  
Ernährung – ist unsere ureigenste Aufgabe. Hier wirken soziologi-
sche, ökonomische und ökologische Aspekte aufeinander ein und 
bilden allesamt eine essenzielle Kette für die Ernährungssouveränität 
eines Landes. Wie kann ich in der Produktion Energie einsparen und 

15 Jahre Hochschule
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Abschlussjahr: 
1989–1991 Absolvierung der Land- und forstwirtschaftlichen  
Akademie – Bundesseminar für das land- und forstwirtschaftliche 
Bildungswesen in Wien, Ober St. Veit

Berufliche Tätigkeiten: 
1991–2003 Lehrkraft an der Landwirtschaftlichen Fachschule Warth 
für die Gegenstände Ernährung, Lebensmittelverarbeitung und 
Englisch

2004–2013 Direktorin der Fachschule Ottenschlag mit der  
Fachrichtung Betriebs- und Haushaltsmanagement und mit dem 
Schwerpunkt Tourismus 

Seit März 2014 Schulinspektorin für das landwirtschaftliche  
Schulwesen in Niederösterreich

Erinnerungen an die Ausbildung: 
Es wurde am Bundesseminar in Ober St. Veit das notwendig theoreti-
sche und praktische Rüstzeug vermittelt, um in den Lehr- bzw.  
Beratungsberuf einzusteigen. Zudem wurden pädagogische Kompe-
tenzen gefördert und eine zeitgemäße Methodenvielfalt für den  
Einsatz im Unterricht übermittelt, um den Schüler:innen auf Augen-
höhe begegnen zu können. Im Laufe der Ausbildung konnte man 
sich ein österreichweites Netzwerk im agrarischen Bereich aufbauen, 
weil die Studierenden aus dem gesamten Bundesgebiet kamen. 

Mein Tipp für den Start ins Berufsleben:
Mit einer positiven Grundeinstellung und der Offenheit für Neues 
gelingt so manches viel einfacher. Dies gilt besonders für den Lehr-
beruf, wo man täglich mit Jugendlichen arbeitet. Schule und Bildung 
gelingt meist dann am besten, wenn man sich der eigenen Vorbild-
wirkung bewusst ist und über das notwendige fachliche Know-how 
verfügt. So kann der Funke der Begeisterung am leichtesten über-
springen.G
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auf kurzem Weg lokale Versorgungssicherheit unter geringem öko-
nomischem Mitteleinsatz herstellen? Wenn ich unter diesem Aspekt 
die Ausbildung reflektiere, so denke ich, ist ein Bedarf für die Zukunft 
auf jeden Fall erforderlich.“

Notwendiger Wandel im Umgang mit Lebensmitteln  
und Rohstoffen
Was Haase für gegeben sieht, ist ein notwendiger globaler Wandel 
im Umgang mit Lebensmitteln und Rohstoffen: „Wir sind in  
einer Zeitenwende. Das spürt jeder. Nach einer Phase der Globali-
sierung kommt jetzt die De-Globalisierung. Es wird eine neue Form 
regionaler Bedürfnisbefriedigung von Lebensmitteln geben, das  
wird ein großes Thema werden. Plötzlich stehen wir mit Gas und Öl 
auf der Warteschlange – mit Lebensmitteln kann das ganz schnell  
in eine ähnliche Richtung gehen. Hier wird Autonomie ganz stark  
an Bedeutung gewinnen. Auf der anderen Seite ist es natürlich so, 
dass ein Landwirt im Schnitt 130 bis 140 Menschen ernährt. Vor  
120 Jahren hat ein Landwirt noch den Bedarf von vier bis fünf 
Menschen gedeckt. Das wird sich nicht so schnell umdrehen, aber es 
gibt ein neues Bewusstsein in der Ernährung. Früher galt: Hendl und 
Schnitzel billig – die Welt war in Ordnung. Jetzt stehen wir vor einem 
ganz anderen Zugang und ich glaube, dass wir in der Landwirtschaft 
bei der klassischen Produktion – Getreide, Fleisch, Milch – auch mit 
der Wertschöpfungskette nach oben gehen werden und müssen. Wir 
sehen auch ganz stark die Tendenz zur Direktvermarktung, und das 

wird auch noch ganz neue Stränge mit sich ziehen. Dann gibt es 
Chancen, die wir derzeit noch gar nicht sehen – ich denke dabei  
an neue Ansätze wie Green Care, Pflanzen- und Tierpädagogik.  
Der Bauernhof als eine neue Form der Entschleunigung für Burnout-
Gefährdete – eine neue Form der Dienstleistung, die sich da auftut 
neben vielen anderen Aspekten auch.“

Kein Luxus, sondern Notwendigkeit: Re-Regionalisierung
Liebhard-Wallner ergänzt ihren Kollegen im Dialog mit folgendem 
Gedanken: „Früher, vor der Krise, war regionale Landwirtschaft ein 
Luxusprodukt, aber das Re-Regionalisieren ist jetzt kein Luxus mehr, 
sondern eine Notwendigkeit – es kommt der Druck von der Ernäh-
rungssicherheit, aber auch vom Klimaschutz. Wenn ich Paradeiser 
durch die ganze Welt karre, die zu 95 Prozent aus Wasser bestehen, 
oder Fleisch aus Südamerika nach Europa schiffe – da sagt mir der 
Hausverstand, dass das System falsch ist bzw. einen Fehler hat –  
und Umdenken angesagt ist. Unser gelebter Status quo wird sich  
so nicht halten können.“ Auch Wogowitsch schließt sich dieser  
Meinung an: „Die Anzahl der agrarischen Betriebe geht zurück.  
Das Produktionsvolumen eines einzelnen Betriebes nimmt zu.  
Regionalisieren gewinnt an Bedeutung, das heißt: Der Dienst- 
leistungssektor verknüpft sich immer stärker mit der Produktion  
und führt zu neuen Berufsfeldern im ländlichen Raum, und das ist 
sicherlich ein Baustein, auf dem agrarische Bildung aufsetzt.“

 CHRONIK

15 Jahre Hochschule
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Abschlussjahr: 
Agrarpädagogisches Insitut 1999
 
Berufliche Tätigkeiten: 
Abteilungsleiter für Gemüsebau an der Höheren Bundeslehr- und  
Forschungsanstalt für Gartenbau Schönbrunn, Mitgründer und Leiter  
der City Farm Augarten
 
Erinnerungen an die Ausbildung: 
Viele spannende Diskussionen, Horizonterweiterung, Vernetzung mit  
Kolleginnen und Kollegen; mit einigen bin ich bis heute verbunden.
 
Mein Tipp für den Start ins Berufsleben: 
Entwickle eine Vision für deine Aufgabe – gehe konkrete Schritte –  
gehe nicht allein: vernetze dich!
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Verteilungsgerechtigkeit zwischen Arm und Reich
„Derzeit sind wir ja im Wesentlichen noch abhängig von den fünf 
Handelsketten in Österreich“, resümiert Haase. „Und wir sind de 
facto in der Preisnehmerrolle – was die von uns verlangen, zahlen 
wir, sagen danke und das war’s dann. Mit der Digitalisierung haben 
wir plötzlich den Zugang, nicht nur zu Direktvermarktung regionaler 
Märkte in zehn bis 15 km, sondern mit Online einen Radius, der über 
viele Hunderte, wenn nicht Tausende Kilometer hinausgeht. Und 
wenn ich dann ein Produkt habe, das sich unterscheidet von anderen 
Produkten, habe ich plötzlich eine Chance, die ich früher nie hatte. 
Und da sind wir grad mittendrin in dieser Chance.“ 

Obwohl es diese Chance vor allem für Klein- und Mittelbetriebe  
zu nützen gilt, hat Wogowitsch Bedenken in Sachen Verteilungs- 
gerechtigkeit: „Vereinzelt hat es das früher auch schon gegeben –  

ich betrachte die Richtung als positiv, meine Gedanken dazu  
waren jetzt – was ich sehr bedauere – dass diese Schere immer  
größer wird, von Reich zu Arm. Und dass diese Angebote dann  
halt nur von einer Seite wahrgenommen werden können. Ein wohl- 
habender Teil kann es sich richten, für die können wir arbeiten,  
für die anderen nicht. Das ist eine Ungerechtigkeit – dass die, die 
es notwendiger brauchen, auf der Strecke bleiben. Wir können nur 
überlegen: Was können wir in der Situation beitragen, wo sehen  
wir Möglichkeiten, Chancen oder Notwendigkeiten – aber wir  
können nur einem Teil helfen. Das ist ein großes Problem, das von 
uns alleine nicht gelöst werden kann. Hier ist die Politik gefragt, 
national und international, um ein reales Umdenken in der Vertei-
lungsgerechtigkeit zu etablieren.“

Text: Michael Kirchdorfer

 CHRONIK

15 Jahre Hochschule
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Abschlussjahr:  
2000 (1. Lehrgang für BOKU-Absolventinnen und -absolventen,  
in dem neben den Absolventinnen und Absolventen der Land- und 
Forstwirtschaft auch jene der Lebensmittel- und Biotechnologie, 
Landschaftsplanung und Kulturtechnik vertreten waren) 
 
Berufliche Tätigkeiten:  
•	Geschäftsführerin der Arbeitsgemeinschaft Österreichische  

Bäuerinnen in der Landwirtschaftskammer Österreich 
•	Beraterin für Betriebswirtschaft und Pflanzenbau an der  

BBK Neunkirchen 
•	Mitarbeiterin in einer Baumschule, studentische Hilfskraft an der 

Friedrich-Wilhelms-Universität Bonn und Tutorin an der Universität  
für Bodenkultur 

Erinnerungen an die Ausbildung:  
Den tiefsten Eindruck bei mir hat jener Moment hinterlassen, in dem 
uns Frau Prof. Liebhardt-Wallner mit dem Pythagoreischen Lehrsatz 
den Einstieg in die Didaktik erklärte. Diese Erinnerung berührt mich 
auch noch nach zwanzig Jahren. Das war mein WOW-Effekt, der in mir 
den Wunsch geweckt hat, auch so mit Gruppen arbeiten zu können.  

Die fachliche Durchmischung der Absolventinnen und Absolventen 
hatte den Vorteil, dass wir auch auf andere Perspektiven und Grund-
sätze aufmerksam wurden. Das Akzeptieren andersdenkender Men-
schen ist für mich ein hoher Wert, der hier grundgelegt worden ist. 

In unserem Lehrgang hat es sehr „gemenschelt“, d. h. wir haben uns 
sowohl während des Studiums als auch privat getroffen und es ge-
nossen, zu diskutieren und auch nicht immer einer Meinung zu sein. 
Und natürlich haben wir auch miteinander gefeiert. 

Ein paar Kolleginnen und Kollegen hatten damals bereits Kinder  
und brachten somit in die Erziehungslehre enorm viel Praxiser- 
fahrung mit ein.  

Die Praxisnähe öffnete uns auch in einem anderen Bereich die 
Augen: In den Beratungslehre-Übungen mit Herrn Prof. Schellen- 
bacher holten einige Gruppen (z. B. eine alleinerziehende Mutter,  
ein Arbeitsloser, ein gut situiertes Ehepaar, ein Businessmann)  
Kreditangebote ein. Wie war die Verwunderung groß, wie unter-
schiedlich die Effektivzinssätze waren. 

Auch das freiwillige Selbsterfahrungswochenende, an dem rund  
15 Personen teilnahmen, eröffnete uns neue Dimensionen. An diesen 
Tagen brachte man uns nämlich nahe, wie und wann man Media-
tion, autogenes Training oder Aufstellungsarbeit für die Persönlich-
keitsentwicklung einsetzt.  

Mein Tipp für den Start ins Berufsleben:   
Engagement und Mut, auch Neues zu wagen: Wer neu in ein  
Unternehmen, eine Organisation kommt, hat noch einen unver-
brauchten Blick auf das Ganze, wovon alle profitieren können.
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Der Hochschulbetrieb in Ober St. Veit ist mit viel Aufwand verbun-
den, den man auf den ersten Blick gar nicht wahrnimmt – denn 
oftmals ist nur ein stotterndes Rad ein auffälliges, während ein 
geregelter Betrieb als die geölte Normalität wahrgenommen wird. 
Zurzeit sind im Haus 672 Studierende in Ausbildungsstudien, 199 in 
Hochschullehrgängen und 182 in der eigenen Rechtspersönlichkeit 
inskribiert. 

Das Öl in der Maschine
Dabei sind das „Öl in der Maschine“ nicht nur die Studierenden –  
davon 1300 Absolventinnen und Absolventen in den letzten 15 Jah-
ren – und die 72 Dozentinnen und Dozenten, sondern auch die un-
zähligen Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter „behind the scenes“, die 
dafür Sorge tragen, einen reibungslosen Lehrbetrieb zu ermöglichen, 
erklärt Rektoratsdirektor Dominik Fürntrath: „Im Hintergrund sorgen 
stets sechs Personen dafür, die Druckerei, Hausverwaltung und Rei-
nigung am Laufen zu halten. Neben der Rektoratsdirektion arbeiten 
zwei Kolleginnen und Kollegen als Rektoratsassistenz, drei in der 
Studien- und Prüfungsabteilung, jeweils zwei in Buchhaltung und 
Bibliothek und drei im EDV-Bereich. Während die EDV die gesamte 
IT-Infrastruktur des Hauses betreut und unterschiedlichste Program-
me für das Distance Learning am Laufen hält, sorgt die Buchhaltung 
für ein ausgewogenes Budget und die Abwicklung von ca. 4600 
Rechnungen pro Jahr. Die Studien- und Prüfungsabteilung begleitet 
die Studentinnen und Studenten des Hauses nicht nur durch ihr 

gesamtes Studium, sondern erstellt auch deren Abschlusszeugnisse 
und Dokumente. Die Rektoratsassistenz übernimmt Protokollführung, 
Studierendenkommunikation, Aussendungen und auch den Telefon-
dienst. Die Abteilung der Hausverwaltung erledigt schlussendlich  
alles von der Gebäudereinigung bis zur Wartung von Haustechnik 
und Inventar, diePflege des Hochschulgartens, den Druckereidienst 
und zu guter Letzt auch den Schließdienst.“ Sein persönliches 
Highlight hinter der Bühne? „Ich durfte während meiner Zeit an der 
Hochschule gemeinsam mit den Kolleginnen und Kollegen meine 
Vermählung und die Geburt meines Sohnes feiern und war über die 
große Anteilnahme und die vielen Glückwünsche sehr überrascht!“ 

Fürntrath selbst kennt Ober St. Veit inzwischen vor und hinter den 
Kulissen in- und auswendig: „Ich habe die Hochschule in 15 Jahren 
aus fast allen Perspektiven kennengelernt: Aus der Sicht eines 
Studierenden, aus Sicht der Fort- und Weiterbildung und zusätzlich 
aus der Sicht der Verwaltung und kann wissend sagen, dass sich in 
den letzten 15 Jahren sehr viel verbessert hat. Viele Abläufe wurden 
klarer, transparenter und besser kommuniziert als zu meiner Studen-
tenzeit. Ich denke auch, dass viele Schritte gesetzt wurden, um den 
Studierenden eine gute Ausbildung zu bieten und sie bestmöglich 
auf den Beruf vorzubereiten. Das Wichtigste: Gute Zusammenarbeit 
und die Lösungsorientiertheit im Team machen die Arbeit trotz 
sich ständig ändernder Rahmenbedingungen stets erfreulich und 
spannend!“

Behind the Scenes
Ein Blick hinter die Kulissen offenbart: Mit der reinen „Lehre“ hört die Arbeit in Ober St. Veit nicht auf. 
Eine Bestandsaufnahme des Hochschulbetriebs abseits des Hörsaals.

BEOBACHTUNGEN/ANALYSEN/VISIONEN
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Abschlussjahr: 2001 am Agrarpädagogischen Institut Wien Ober St. Veit

Berufliche Tätigkeiten:
1999 bis 2009: Referentin für Internationales bei der Landjugend 
Österreich
Seit 2009: Lehrerin an der LFS Obersiebenbrunn

Auf dem landwirtschaftlichen Betrieb mit Direktvermarkung und 
Heurigenbetrieb meiner Eltern wurde mir die Freude an der Land- 
und Hauswirtschaft sozusagen in die Wiege gelegt. 

Der Besuch der landwirtschaftlichen HBLA in Sitzenberg/Reidling 
entsprach genau meinen Interessen und Vorstellungen. Da ich ein 
sehr wissbegieriger Mensch bin, führte mich der weitere Ausbil-
dungsweg auf die BOKU, wo ich Landwirtschaft mit der Fachrichtung 
Agrarökonomik studierte. 

Durch meine Auslandserfahrungen, ein Auslandsemester in  
Norwegen und mein Interesse an anderen Ländern durfte ich von 
1999 bis 2009 für die Landjugend Österreich arbeiten und dort ein 
internationales Austauschprogramm für landwirtschaftliche Praktika 
aufbauen, welches bis heute sehr erfolgreich weitergeführt wird.

2009 ergriff ich den Beruf, für welchen ich mich eigentlich immer 
berufen fühlte: Ich wurde landwirtschaftliche Lehrerin an der  
LFS Obersiebenbrunn und darf hier unter anderem die Fächer  
Englisch, Betriebswirtschaft und Marketing unterrichten.

Die Arbeit mit Jugendlichen hat mir von jeher wirklich große  
Freude bereitet und ich bin stolz darauf, die jungen Menschen eine 
paar Jahre ihres Lebens begleiten und ihnen Fachwissen beibringen 
zu dürfen. 

Als Mutter von drei Kindern und durch die Mitarbeit am landwirt-
schaftlichen Ackerbaubetrieb meines Mannes sind Beruf und Familie 
immer eine große Herausforderung. Für mich war es immer wichtig, 
durch Teilzeitbeschäftigung selbst die Betreuung meiner Kinder zu 
übernehmen, welche diese zurückblickend auch immer sehr wertge-
schätzt haben. 

Ausbildung und ständige Weiterbildung sind für meine Familie und 
mich von sehr großer Bedeutung und machen das Leben einfach 
spannend.

Erinnerungen an die Ausbildung:
•	Viele interessante Seminare und Exkursionen
•	Viele soziale Kontakte
•	Auslandssemester in Norwegen

Mein Tipp für den Start ins Berufsleben:
Bringe deine Ideen ein, viele Kolleginnen und Kollegen freuen sich 
über frischen Wind, sei ehrlich und überlegt sowie wertschätzend 
anderen gegenüber. 
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Ungewisse Zukunft zwischen 2000 und 2007
Dabei war der Wechsel von der Agrarpädagogischen Akademie zur 
Hochschule für Agrar- und Umweltpädagogik auch mit viel Aufwand 
und auch Sorgen verbunden, erinnert sich Anna Liebhard-Wallner im 
Hinblick auf die Zeit zwischen 2000 und 2007: „Unsere Zukunft war 
damals nicht klar – können wir selbstständig bleiben oder werden 
wir „geschluckt“? Ein zuvor klar geregelter Betrieb wurde ersetzt 
durch das Bologna-Studium, das den Studierenden viele Möglich- 
keiten bot, aber einen unvergleichbar hohen Aufwand an Entschei-
dungen auf verschiedenen Ebenen erforderte.“ Für die Administrati-
on ergab sich damit eine Fülle von Aufgaben, vor allem Kontrollen, 
ob die Studierenden alle Anforderungen für den Studienabschluss 
erfüllen würden. 

„Die Zeit vor dem Status Hochschule war aufregend, aber auch unsi-
cher. Es gab Gerüchte, dass die damals Pädagogischen Akademien  
österreichweit zu vier Verbünden zusammengezogen werden sollten. 
Wir kämen zum Verbund Ost zu den großen Pädagogischen Akade
mien Wien und Niederösterreich. Das schürte die Befürchtung, dass 
wir über kurz oder lang unsere spezielle Ausrichtung – Land- Haus-
wirtschaft, Schule und Beratung – verlieren würden, wenn nicht 
genügend Hörer für die einzelnen Bereiche gemeldet sind.“ Intern 
formte sich deshalb ein „Thinktank“ mit Vertreterinnen und Vertre-
tern aus der Agrarpädagogischen Akademie und der Universität für 
Bodenkultur. Deren Intention war es, ein Strategiepapier zu entwi-
ckeln, um hausinterne Lehrveranstaltungen und deren ECTS-Credits in 

den BOKU-Lehrplan eingliedern zu können. „Letztlich konnten diese 
Vorbereitungen allerdings ad acta gelegt werden“, erzählt Liebhard-
Wallner. „Vom Bildungsministerium kam die Klarstellung, dass eine 
derartige Kooperation mit der BOKU nicht genehmigt wird. In vielen 
Gesprächen auf unterschiedlichen Ebenen wurde dann für eine Eigen-
ständigkeit des Standortes Ober St. Veit geworben, was auch gelang!“ 

Änderungen im Lehrplan:  
Bachelorarbeit, Wahlpflicht- und Wahlfächer
„Vor dem Hochschulstatus wurden die Lehrpläne im Bildungsmi-
nisterium unter Einbeziehung von Spezialistinnen und Spezialisten 
aus den Bildungsstätten geschrieben. Den Hochschulen werden die 
Rahmenbedingungen angegeben und die Studienpläne müssen an 
der Hochschule verfasst werden“, resümiert Liebhard-Wallner. „Bis 
2007 zeichnete sich die Agrarpädagogische Akademie vor allem 
durch einheitliche Zulassungsvoraussetzungen, gleichen Lehrplan 
und gleiche Lehrveranstaltungen für alle Studentinnen und Studen-
ten aus. Weiters gab es eine Lehramts- und Befähigungsprüfung für 
den land- und forstwirtschaftlichen Beratungs- und Förderungsdienst 
nach zweijähriger Berufspraxis und die Verfassung einer Hausarbeit 
mit der Berechtigung, alle Fächer an land- und forstwirtschaftlichen 
Berufs- und Fachschulen zu unterrichten. Dies alles änderte sich 
damals frappant.“

Abseits des Verfassens und der Präsentation einer Bachelorarbeit 
wurde der Lehrplan mit Wahlpflicht- und Wahlfächern angereichert –  

 CHRONIK

Behind the Scenes
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Abschlussjahr: 
•	1976 Universität für Bodenkultur, Diplomstudium, Studienzweig 

Agrarökonomik
•	1977 Bundesseminar für das land- und forstwirtschaftliche  

Schulwesen, Ober St. Veit
•	2008 Masterstudium Veränderungsmanagement an der  

Donau-Universität Krems
•	2017 Universität für Bodenkultur, Dissertationsstudium

Berufliche Tätigkeiten: 
•	1976–1978 Berater in der Nö. Landwirtschaftskammer, Erwachse-

nenbildung, Buchführung
•	1979–1988 Lehrer an der Landwirtschaftlichen Fachschule Tulln 
•	1989–2013 Abteilungsleiter im Bundesministerium für Land- und 

Forstwirtschaft, Umwelt und Wasserwirtschaft, Abteilung Schule, 
Erwachsenenbildung, Beratung, Bundesgärten und Bundesanstalten

Ehrenamtliche Tätigkeiten: 
•	1977 bis heute Leiter des Katholischen Bildungswerkes Reidling 

(Erwachsenenbildung) 
•	1985–2000 Umweltgemeinderat der Gemeinde Sitzenberg-Reidling

Erinnerung an die Ausbildung: 
•	Im Internat in Ober St. Veit untergebracht (Dachausbau mit Gaupen), 

gutes Essen – war nett
•	Viele Ausbildungsteilnehmerinnen und -teilnehmer, insbesondere 

Forstwirte, da Bundesminister Hayden die Ausbildung in Ober St. Veit 
empfahl, um den Förstern danach den Ingenieur-Titel zu verleihen. 

•	Ein halbes Jahr nach Absolvierung fragte Betriebswirtschaftsprofessor 
Dr. Leopold Six an, ob er mit mir zu einem Beratungsgespräch auf 
einem Bauernhof mitfahren kann, damit er einen aktuellen Einblick 
in die Beratungspraxis bekommt (war für mich eine Ehre). 

Mein Tipp fürs Berufsleben: 
Die Hochschule als zentrale Anlaufstelle für Erwachsenenbildung 
und Beratung sehen und durch Mitgliedschaft beim Absolventenver-
band, durch Teilnahme an Weiterbildungen und durch aktuelle  
Informationen auf der Homepage am Laufenden bleiben. Die Hoch-
schule als Stützpunkt und Gesprächsebene für den ländlichen Raum 
in der Großstadt wahrnehmen.G
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mit dem Ziel, den neuen Studentinnen und Studenten Grundlagen-
kenntnisse im Bereich Landwirtschaft beizubringen und die  
Qualifikation zur zukünftigen Lehrbefähigung. Diese Erweiterung  
der Zulassung ermöglichte auch Bewerberinnen und Berwerbern 
ohne Vorkenntnisse im Bereich Land- und Forstwirtschaft eine 
Inskription. „Viel Arbeit für uns Lehrende und die Kolleginnen und 
Kollegen ,behind the scenes‘ waren dabei die Bewertung der  
Lehrveranstaltungen mit ECTS-Credits und Umrechnungsfaktoren  
für Vorlesungen, Seminare und Übungen“, so Liebhard-Wallner.  
„Neu war auch die ,eingeschränkte Berechtigung‘ – eine Entschei-
dung der Studierenden für den Bereich, für den sie die Lehramts-  
und Befähigungsprüfung ablegen wollten – daraus ergab sich  
erneut ein hoher Administrationsaufwand.“ Für die verschiedenen 
Eingangsvoraussetzungen und für die angestrebten Befähigungen 
mussten die notwendigen Pflichtfächer, die Wahlpflicht- und Wahl- 
fächer aufgelistet werden, die zu inskribieren sind. 

Vernetzungspunkt zwischen den Institutionen 
„Die Lehrveranstaltungen mussten natürlich auch bewertet und 
Semesterwochenstunden und ECTS-Credits aufeinander abgestimmt 
werden – sodass jeweils das Semesterziel 30 ECTS-Credits erreicht 
und Zeugnisse ausgestellt werden konnten. Ich habe Gott sei Dank 
immer gerne gerechnet, denn das war eine Voraussetzung, um die 
vielen Aspekte unter einen Hut zu bekommen!“, resümiert Liebhard-
Wallner schmunzelnd.

Wogowitsch sieht die Rolle der Hochschule hinter der Bühne 
auch in ihrer Verantwortung als Netzwerkknoten: „Es werden von  
den unterschiedlichsten Bereichen an uns Fragen, Aufträge, aber 
auch Kritik herangetragen, und wir haben uns immer intensiv damit  
auseinandergesetzt – also diese Rolle als Knoten- und Vernetzungs-
punkt zwischen verschiedenen Institutionen und Interessengemein-
schaften haben wir nie außer Acht gelassen. Das ist auch eine 
Besonderheit unseres Hauses – dass man immer versucht, im Dialog 
zu bleiben, oft mit sehr hohem Aufwand – wodurch man aber auch 
sehr hohes Vertrauen gegenüber Partnerinnen und Partnern sowie 
Stakeholdern genießt.“

Auch die Studienprogrammkoordination leistet einen extrem hohen 
Beitrag, um den Betrieb hinter der Bühne wie ein Orchester zu diri-
gieren: „Die Studienprogrammkoordinatorinnen und -koordinatoren 
in unserem Haus sind zu Semesterbeginn stets damit beschäftigt, 
die Studienprogramme auf aktuelle Themen abzustimmen – man 
zieht nicht einfach ein altes Konzept aus der Schublade hervor und 
führt die Lehre unbeirrt jedes Jahr aufs Gleiche fort. Ich sehe es 
als unsere Tradition an, dass wir immer auf aktuelle Entwicklungen 
eingehen, Rücksicht auf die Bedürfnisse der Studierenden nehmen 
und uns auch intern gut abstimmen – und auch da kann ich nur 
wieder auf die herausragende Leistung der Studienprogramm-Koor-
dinatorinnen und -koordinatoren verweisen. Sie leisten die nötige 
und wichtige Arbeit, dass alles gut funktioniert, fundiert stattfindet 

BEOBACHTUNGEN/ANALYSEN/VISIONEN

Behind the Scenes
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Abschlussjahr:
2002 Diplomstudium Lehramt, Agrarpädagogische Akademie
2022 Masterlehrgang Green Care 04

Berufliche Tätigkeiten:
Bergbäuerin, Forstberaterin in der Landwirtschaftskammer Kärnten, 
Gerichtssachverständige und Ingenieurkonsulentin für Forst- und 
Holzwirtschaft

Erinnerungen an die Ausbildung:
Bereits vor 20 Jahren führte mich eine Sprosse meiner Lebensleiter 
nach dem BOKU-Forststudium an die Agrarpädagogische Akademie, 
wo ich die Ausbildung zur Diplompädagogin abschloss. 

Während meiner Tätigkeit in der Landwirtschaftskammer durfte ich 
immer wieder Praktikantinnen und Praktikanten von der HAUP be-
treuen, wodurch der Kontakt zur Hochschule nie abriss. Da wir selbst 
einen Bergbauernhof mit forstlichem Betriebsschwerpunkt und vielen 
Tieren bewirtschaften, bewarb ich mich für den Masterlehrgang 
Green Care 04 und absolvierte den Weiterbildungsmaster mit einer 
Arbeit über Green Care Wald. 

Rückblickend betrachtet war die Green-Care-Ausbildung für mich  
äußerst vielseitig, gut strukturiert und neben der beruflichen Tätig-
keit gut zu bewältigen. Interessant waren vor allem der interdiszipli-
näre Zugang und der bunte Mix an Teilnehmerinnen und Teilnehmern 
und Vortragenden aus allen möglichen Fachrichtungen. Man bekam 
gute Einblicke in sämtliche Green-Care-Bereiche, wurde mit ausführ-
lichen Unterlagen ausgestattet und lernte tolle Persönlichkeiten 
kennen. Exkursionen führten uns zu beeindruckenden Betrieben und 
weckten bei vielen von uns eigene Ideen, die hoffentlich umgesetzt 
werden. 

Mein Tipp für den Start ins Berufsleben:
Mir persönlich bereitete neben meiner beruflichen Tätigkeit die  
eigene Aus- und Weiterbildung immer die allergrößte Freude –  
gemäß Benjamin Franklin, auf den folgendes Zitat zurückgeht:  
„Eine Investition in Wissen bringt immer noch die besten Zinsen.“ 

Deshalb: Neugierig bleiben und stets über den berühmten Tellerrand 
hinausblicken. Ich habe auch immer ein wertschätzendes Miteinan-
der mit anderen Disziplinen gepflegt und davon selbst am meisten 
profitiert. 
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und auch dokumentiert wird. Sie sind somit quasi Zeichen und 
Stempel der Qualitätssicherung in unserer Lehre“, erklärt Christine 
Wogowitsch.

Neue Studiengänge durch äußere Zufälle
Manchmal entstehen durch Netzwerke und äußere Zufälle auch völlig 
neue Studiengänge „hinter der Bühne“ – Rektor Haase erinnert sich: 
„Dass Glück und Unglück im Leben viel mehr Bedeutung haben, als 
man meint, sagen auch viele Publikationen. Persönlich erfahren habe 
ich dies, als ein Arzt aus dem damals benachbarten Geriatriezentrum 
Wienerwald 2003 durch einen lustigen Zufall an mich herangetreten 
ist. Er fragte mich in einem Gespräch, ob er mit seinen Patienten 
nicht bei uns im Haus eine Gartentherapie betreiben könnte. Das 

Geriatriezentrum im Wienerwald ist sehr gut im Umgang mit kranken 
und alten Menschen, aber weniger gut mit Gartenfläche bestückt – 
also haben wir hier in unserem Areal eine Gartentherapie für die 
Menschen in der Geriatrie aufgebaut – was dann schlussendlich  
zum Universitätslehrgang Gartentherapie und dem Masterstudium 
Green Care führte. Wir haben damals sogar ein internationales 
Patent für Green Care erhalten – und können uns hierfür nur bei 
besagtem Doktor und dem Zufall bedanken, dass unsere schöne 
Grünfläche den Patienten Glück und Ruhe brachte – und daraus  
mittelfristig ein völlig neuer Studienzweig geboren ist. In einer zent-
ralen innerstädtischen Lage wäre so etwas nicht denkbar gewesen.“

Text: Michael Kirchdorfer

Behind the Scenes

BEOBACHTUNGEN/ANALYSEN/VISIONEN
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Abschlussjahr:
Landwirtschaft mit Zusatzzeugnissen in Gartenbaufächern,  
Abschluss mit 3. Staatsprüfung Februar 1957  
Postgraduales Studium und wissenschaftliches Arbeiten an  
The Ohio State University, USA 1959–61  
Lehramt für den landwirtschaftlichen Lehr- und Förderungsdienst 1962

Berufliche Tätigkeit:
Gartengestaltung bei Prof. Dr. Friedrich Wöss, Gärtnerlehre  
Verwaltung der Bundesgärten Wien – Schönbrunn,  
Vertragslehrer und Leiter der Abteilung „Zierpflanzen im Freiland“ an der 
Höheren Bundeslehr- und Forschungsanstalt für Gartenbau – Schönbrunn, 
Gartengestalter und Fachberatung, Lektor an der Universität für  
Bodenkultur

Erinnerungen an die Ausbildung:
Erfahrungsaustausch mit Junglehrerinnen und -lehrern

Mein Tipp für den Start ins Berufsleben:
Erfahrungen sammeln – Ferialpraktika (auch im Ausland), Sprachstudium, 
Weiterbildung auch in anderen Fachgebieten
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Hochschulrat
HOCHSCHULR AT

Der Hochschulrat hat die Steuerungs- und Aufsichtsfunktion an der Hochschule.  
Die gesetzlichen Aufgaben des Hochschulrates sind:
•	Ausschreibung und Erstellung eines Dreiervorschlages für die Bestellung des Rektors bzw.  

der Rektorin und des Vizerektors bzw. der Vizerektorin
•	Festlegung von Ausbildungsinhalten für die Curricula
•	Beschlussfassung über den Organisationsplan
•	Genehmigung der Satzung und der Geschäftsordnung
•	Stellungnahme zur beabsichtigten Betrauung mit der Leitung eines Institutes der Hochschule
•	Beschlussfassung des Ziel- und Leistungsplanes sowie des Ressourcenplanes und Weiterleitung 

an das Bundesministerium für Land- und Forstwirtschaft, Umwelt- und Wasserwirtschaft zur 
Genehmigung

•	Berichtspflicht an das zuständige Regierungsmitglied bei schwerwiegenden Rechtsverstößen  
von Hochschulorganen

Dieses Gremium setzt sich aus fünf Mitgliedern zusammen:
Präsidialvorstand Sektionschef Mag. DI DDr. Reinhard Mang – Vorsitzender
Direktorin DIin Edith Klauser – Stellvertreterin des Vorsitzenden
Dipl.-Päd.in Ing.in Mag.a (FH) Martina Piribauer
Mag. Ulrich Schwarz-Gräber
Mag.a Sonja Reinl
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Umweltzeichen für Schulen und  
Pädagogische Hochschulen
Das Umweltzeichen ist ein nach außen sichtbares 
Zeichen für das Engagement der Hochschule im 
Bereich der Umwelt- und Gesundheitsbildung 
sowie der Förderung eines sozialen Klimas an der 
Hochschule. Die Hochschule ist sowohl mit dem 
Umweltzeichen für Schulen und Pädagogische 
Hochschulen als auch im Bereich der Fort- und 
Weiterbildung mit dem Umweltzeichen für  
Bildungseinrichtungen ausgezeichnet.

Weiterbildung mit Umweltzeichen
Die Fort- und Weiterbildung der Hochschule  
ist mit dem Umweltzeichen für Bildungseinrich-
tungen ausgezeichnet.

Umweltzeichen für Green Meetings  
und Green Events
Die Hochschule für Agrar-und Umweltpädagogik 
ist mit dem Umweltzeichen für Green Meetings 
und Green Events ausgezeichnet. Veranstaltungen 
stehen im Fokus der Öffentlichkeit und sollen 
daher Verantwortung in allen Bereichen der 
Nachhaltigkeit übernehmen. Dies möchte auch die 
Hochschule für Agrar- und Umweltpädagogik bei 
ausgewählten Veranstaltungen sichtbar machen. 
In der Umweltzeichenrichtlinie 62 „Green  
Meetings und Green Events” werden an die  
organisierende Institution und deren Veranstal-
tungen sowohl Umweltanforderungen als auch 
Anforderungen im sozialen Bereich gestellt.

 ZERTIFIZIERUNGN

Zertifizierungen der Hochschule  
für Agrar- und Umweltpädagogik
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ÖKOLOG –  
Ökologisierung von Schulen
Die Hochschule für Agrar- und Umweltpädagogik ist 
seit 2007 Mitglied in Österreichs größtem Netzwerk 
für Schule und Umwelt. ÖKOLOG-Schulen sind 
Schulen zum Wohlfühlen. Sie engagieren sich für die 
Umwelt und suchen nachhaltige Lösungen für sozia-
le, ökonomische und ökologische Fragestellungen.

Ö-CERT
Ö-Cert richtet sich an Einrichtungen der Erwachse-
nenbildung, die unter erwachsenenpädagogischen 
Gesichtspunkten qualitätsvolle Arbeit leisten und 
dies anhand der Ö-Cert-Kriterien nachweisen  
können. Das Zentrum für Weiterbildung und 
Drittmittelprojekte|ERP ist zertifizierter Ö-Cert-
Qualitätsanbieter.

Familienfreundliche Hochschule
2017 wurde die Hochschule mit diesem staat- 
lichen Gütesiegel ausgezeichnet. Die Einreichung 
für diese Auszeichnung erfolgte durch Vizerektorin 
DIin Elisabeth Hainfellner und die Mitglieder  
des Arbeitskreises für Gleichbehandlungsfragen.  
An der Hochschule wird die Vereinbarkeit von  
Studium und Familie groß geschrieben. Die Maß-
nahmen, die im Zuge des Einreichungsprozesses 
erarbeitet wurden, werden sukzessive umgesetzt.

PILGRIM
PILGRIM ist das österreichische Netzwerk der  
Spiritualität und Bildung für nachhaltige Ent-
wicklung. Spiritualität wird dabei im Sinne einer 
„vierten Dimension“ als Orientierungshilfe im 
Spannungsfeld von Ökonomie, Ökologie und 
Sozialem gesehen.

ZERTIFIZIERUNGEN
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Die Hochschule für Agrar- und Umweltpädagogik fungiert als  
renommierte Fort- und Weiterbildungsinstitution für agrar- und  
umweltpädagogische Berufsfelder. Die Lehrinhalte decken ein  
breites Spektrum an persönlichkeitsbildenden, pädagogischen und 
fachwissenschaftlichen Themen ab. Die Palette umfasst kürzere  
Bildungsangebote genauso wie Hochschul- und Masterlehrgänge.  
Die Bildungsangebote zeichnen sich durch eine hohe Praxisnähe  
und Anwendbarkeit im jeweiligen Berufsfeld aus. Inhaltlich wird  
ein weiter Bogen von Beratung, Bildungsmanagement und Führung 
in landwirtschaftlichen Schulen bis hin zu Angeboten im Bereich 
Naturvermittlung, Gartentherapie und Green Care gespannt.

Organisiert wird dies einerseits vom Institut für Bildungs- und  
Veranstaltungsmanagement, Fort- und Weiterbildung sowie inter- 
nationale Hochschulkooperationen und andererseits vom Zentrum  
für Weiterbildung und Drittmittelprojekte|ERP.

Die Fortbildungsangebote werden in enger Zusammenarbeit mit  
den Institutsleiterinnen und Institutsleitern der Hochschule ent- 
wickelt. Das vielfältige Fachwissen der Lehrenden der Hochschule und 
neueste Forschungsergebnisse fließen in die Seminare und  
Hochschullehrgänge ein.

Langfristige Kompetenzentwicklung, regionale Verankerung 
und Kooperation als Erfolgsmodell
Während in den Anfängen der Hochschule hauptsächlich Seminare 
im Fokus des Fortbildungsangebots standen, haben mehrmodulige 

Fort- und Weiterbildung – eine wichtige Säule  
der Hochschule für Agrar- und Umweltpädagogik

Hochschullehrgänge in den letzten Jahren an großer Bedeutung 
gewonnen. Die Hochschule konzipiert hier, in enger Partizipation  
mit den verschiedenen Stakeholdern, maßgeschneiderte Bildungsan-
gebote zur Weiterentwicklung der verschiedenen Zielgruppen.

Die Hochschule hat sich als Fortbildungszentrum in Wien Ober  
St. Veit bestens etabliert. Um den Teilnehmerinnen und Teilnehmern 
mehr Flexibilität zu ermöglichen, spielt neben der Digitalisierung 
auch die Regionalisierung in der Fort- und Weiterbildung eine  
große Rolle. Ganze Schulteams werden in SCHILF- und SCHÜLF-
Seminaren in der Weiterentwicklung des Schulstandorts unterstützt. 
Weiters stellt das Bildungshaus Schloss St. Martin für die Fort- und 
Weiterbildung im Süden Österreichs ein zentrales Zentrum dar.  
Durch die enge Kooperation mit den Sommerbildungen in den  
Bundesländern konnten die Angebote in den Regionen weiter auf- 
gewertet werden.

Fort- und Weiterbildung auf digitalen Wegen
Die COVID-19-Pandemie hat die Fort- und Weiterbildung vor große 
Herausforderungen gestellt und einen umfassenden Innovations-
schub ausgelöst. Um auf den Bedarf aus Bildung und Beratung rasch 
reagieren zu können, wurden zahlreiche neue Angebote in Form von 
Webinaren geschaffen. Diese stellten einerseits Themenbereiche 
wie digitales Lehren und Beraten und andererseits agrarische und 
umweltrelevante Fachthemen in den Fokus. Die Online-Formate 
erfreuen sich dabei großer Beliebtheit und erreichen nationales und 
internationales Publikum.

Fort- und Weiterbildung – eine wichtige Säule  
der Hochschule für Agrar- und Umweltpädagogik

BEOBACHTUNGEN/ANALYSEN/VISIONEN
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Abschlussjahr: 1974

Berufliche Tätigkeiten: 
•	Landjugendreferentin in Kärnten (1974–1981)
•	Hauswirtschaftliche Beraterin im Bezirk Villach (1981–1986)
•	Referentin für Hauswirtschaft, später Lebenswirtschaft  

in der Landwirtschaftskammer Kärnten (1986–2010)
•	Seither Pensionistin und Bäuerin

Erinnerung an die Ausbildung in Ober St. Veit: 
•	Wahrnehmen vom reichhaltigen kulturellen Angebot der Großstadt Wien
•	Kennenlernen von Lehrerpersönlichkeiten im Bundesseminar
•	Vermittlung von Geschmack auf Beratung (Vorher waren meine  

Eindrücke sehr schullastig)

Mein Tipp für den Start ins Berufsleben: 
Offen sein für Neues, Begeisterung und Freude sind Grundlagen  
für den Erfolg im Beruf.G
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Ein Blick in die Zukunft
Digitale Bildungsangebote werden auch in Zukunft eine große Rolle 
in der Fort- und Weiterbildung spielen. Es wird in Zukunft darum 
gehen, Präsenzblöcke und digitales Lernen in innovative Blended-
Learning-Modelle zu gießen. Während Live-Online-Webinare von den 
Zielgruppen gut angenommen werden, geht der Trend doch auch 
vermehrt in die Richtung asynchroner Angebote, die den Teilneh-
merinnen und Teilnehmern noch mehr Flexibilität ermöglichen. Auch 
MOOCs, Online-Kurse mit sehr großen Teilnehmendenzahlen, sind 
weiter auf Wachstumskurs und könnten auch für die Hochschule ein 
Erfolgsmodell darstellen.

Fort- und Weiterbildung 

BEOBACHTUNGEN/ANALYSEN/VISIONEN

Wichtig wird es sein, auch in der Fort- und Weiterbildung Formate  
zu schaffen – in Präsenz und in digitalen Räumen, die auf die  
Lerninhalte und die Zielgruppen bestmöglich zugeschnitten sind.  
Im Rahmen eines umfassenden Forschungsprojekts wird die  
Fort- und Weiterbildung detailliert unter die Lupe genommen,  
um Strategien für die Weiterentwicklung des Bildungsprogramms 
und die langfristige Positionierung evidenzbasiert zu entwickeln.

Dr.in Birgit Karre und  
DIin Veronika Hager

Einblick in die Seminarstatistik
Die Hochschule für Agrar- und Umweltpädagogik wickelte im  
Institut für Fort- und Weiterbildung 2021 336 Seminare ab.  
4.536 Teilnehmerinnen und 2.235 Teilnehmer (insgesamt:  
6.771) bedeuten eine Steigerung von über 27 Prozent 
zu 2020. Die Zahl der Teilnehmenden in Bildungsprogrammen 
im Themenfeld Digitalisierung wurde seit 2018/2019  
sogar verdreifacht.

Interessantes aus dem Zentrum für Weiterbildung  
und Drittmittelprojekte|ERP
Neben einem umfassenden Angebot an Hochschullehrgängen und  
Masterlehrgängen, nimmt das Zentrum auch viele andere Aufgaben  
wahr:
•	Umsetzung von nationalen und internationalen Drittmittelprojekten
•	Koordination der Fachgespräche für die Ingenieurtitel-Vergabe
•	NQR-Servicestelle
•	Abwicklung aller Studierenden-Erasmus-Mobilitäten für die öffentlichen  

Pädagogischen Hochschulen Österreichs
•	22 Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter und ein Jahresumsatz von  

1,25 Mio. Euro machen die ERP der Hochschule für Agrar- und  
Umweltpädagogik zur größten aller pädagogischen Hochschulen  
Österreichs.
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Zukunftsvisionen der Hochschule
Im Gespräch mit Rektor Ing. Mag. Dr. Thomas Haase und Vizerektorin Prof.in DIin Elisabeth Hainfellner,  
CMC über die drei größten Probleme unserer Zeit und Visionen, diese zu lösen.

Wie hat sich die Lehre an der Hochschule seit COVID verändert?
Haase: Bei den berufsbegleitenden Studiengängen gibt es eine 
Kombination aus Präsenz und Online-Phasen und wir haben im 
Winter schon Online-Phasen und im Sommer Präsenz-Phasen gelegt, 
weil wir wissen, dass – wie das Amen im Gebet – COVID kommen 
wird und wir einen ausgedünnten Studienbetrieb fortlaufen haben 
werden. Beziehungsweise haben wir darauf reagiert und bereiten 
auch jetzt die Kolleginnen und Kollegen darauf vor, dass garantiert 
mit einem Stichtag irgendwann im Oktober/November auch die 
Präsenzstudiengänge vermehrt wieder online gelegt werden. Mit dem 
wird man rechnen müssen. Allerdings muss man auch dazu sagen, 
dass wir bei den Präsenzstudiengängen nicht 100 Prozent auf online 
gehen werden, da die Studierenden dieser Fächer so oder so in Wien 
und Umgebung leben, d. h. wir werden die auch hier im Haus weiter 
beschulen – so lange es möglich ist. Ein bisschen „ausgedünnt“ mit 
Vorlesungen online und vielleicht der ein oder anderen Lehrveran-
staltung auch online. Dass wir zumindest in den Lehrveranstaltungs-
räumen den Abstand von 1,5 m wahren können als begrenzender 
Faktor. Die Kritik, dass durch das E-Learning die soziale Komponente 
verloren geht zwischen den Studierenden untereinander wie auch 
zum Lehrkörper selbst, hat schon ihre Berechtigung. Der menschliche 
Faktor ist wichtig und dessen Fehlen ist etwas, das uns seit Beginn 
der Pandemie begleitet.

Hainfellner: Wir haben es geschafft, dass die Prozesse funktionie-
ren – wir könnten von heute auf morgen den Schalter wieder um- 
legen und von Präsenz auf Online und vice versa wechseln. Die  

Pandemiejahre haben uns gelehrt, mit diesen Realitäten ent- 
sprechend umzugehen und auch mit plötzlichen Erkrankungen  
fertig zu werden. Eine langfristige Planbarkeit bleibt aber leider  
noch begrenzt.

Haase: Auf der anderen Seite ist da auch das furchtbare Leid, das 
über die Gesellschaft gebracht wurde und Vieles ist im Negativen. 
Aber wenn man dem auch etwas Positives abgewinnen möchte: Es 
hat doch auch in der Bildungslandschaft zu einem großen Innova
tionsschub geführt. Wir waren schon vorher online technisch relativ 
gut aufgestellt – aber waren mit Corona gezwungen, dies auch  
flächendeckend umzusetzen. Auch die Lehrenden, die noch nicht 
ganz so vertraut mit E-Learning waren, konnten die neuen Lehr- 
methoden in kürzester Zeit umsetzen – und das hat gut funktioniert. 
Das hat aus der Not heraus einen Innovationsschub gebracht, der 
uns langfristig einen großen Schritt weiterbringen wird. 

Hainfellner: Im Prinzip ist es so: Man kann die Zeit nicht mehr zu-
rückdrehen. D. h. COVID ist da und gekommen, um zu bleiben. Aber 
zumindest bleiben auch die Innovationen, die wir uns alle erarbeitet 
haben in dieser Zeit. Ganz egal, ob es Ausbildung, Fort- oder Weiter-
bildung ist, die Online-Präsenzlehre wird ihren Stellenwert behalten. 
Das haben wir diskutiert mit den Studierenden – vor allem bei den 
berufsbegleitenden Weiterbildungen wird das E-Learning sehr hoch 
geschätzt: In Form von Kombinationen mit Online-Präsenz, abwech-
selnd mit physischer Präsenz – aber ohne dass die Studierenden jetzt 
extra jede Woche nach Wien fahren müssen. 
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Abschlussjahr: Umweltpädagogik 2015

Berufliche Tätigkeiten:
Referentin der Erwachsenenbildung Verein „Tierschutz macht Schule“

Erinnerungen an die Ausbildung: 
Vielfältige Einblicke, wunderschöne Lernumgebung, persönliches Flair

Mein Tipp für den Start ins Berufsleben: 
Möglichst viele Erfahrungen in den unterschiedlichsten Bereichen  
sammeln und sich des eigenen Wertes bewusst sein.
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Online-Block via Zoom folgt auf Präsenzblock, was die Planbarkeit 
ungemein erhöht. Auch bei Fort- und Weiterbildungen wird diese 
Kombination zukünftig gut genützt werden. 

Gab es einen Austausch mit den verschiedenen Instituten, wie 
trotz Lockdown und Pandemie ein bestmöglicher Lehrbetrieb 
gewährleistet werden kann?
Hainfellner: Es gab einen pädagogischen Austausch zwischen den 
Hochschulen und Universitäten. Erfahrungswerte wurden ausge-
tauscht nach pädagogischen Standpunkten. Was interessant ist:  
Es gibt unterschiedliche Modelle für die Universitäten und Hoch- 
schulen – was letztlich am besten funktioniert, hängt aber auch  
stark von der Größe und Funktion des Hauses ab.

Haase: Im Grunde ist, glaube ich, eines passiert – und das ist schon 
ein Paradigmenwechsel: Die Bildung hat sich vom Ort der Bildung 
emanzipiert. Bis 2020 gab es die Konstellation: Ich habe eine 
Bildung, und das ist die Hochschule oder Universität, und ich hole 
mir dort diese Bildung ab. Und nun ist der Ort der Bildung mehr zum 
Management-Ort der Bildung geworden. Virtuelle Hochschule und 
physische Hochschule – zwei Standbeine, und das ist jetzt wirklich 
neu. Die Fort- und Weiterbildungen finden de facto fast ausschließ-
lich online statt – mit wahnsinnig vielen Teilnehmern und Teilneh-
merinnen. Wir haben freitags Seminare, die um 16 Uhr beginnen 
und bis 21 Uhr gehen, am Samstag haben wir „Cookinare“ gehabt 
mit regionalen Superfoods und wie setze ich diese in der Schule ein, 
begonnen um 17.30 Uhr, Ende 21 Uhr, 80 Teilnehmerinnen und 

Teilnehmer. Es ist jetzt eine ganz andere Form der Bildung  
möglich. Vor allem der Fort- und Weiterbildung. Und das finde  
ich – abstrahiert von allem, was sonst um uns herum passiert –  
im positiven Sinn faszinierend. Das ist gelebte Zukunft. 

Hainfellner: Wir sehen das auch an den Zahlen der Teilnehmerinnen 
und Teilnehmer, die immens gestiegen sind. Mit E-Learning können 
wir so viel mehr Menschen erreichen, die sich gerne weiterbilden  
würden, aber vorher eben nicht für einen Kurs extra vom Vorarlberg 
oder Tirol nach Wien hin- und zurück pendeln konnten. In dem 
Kontext ist E-Learning auch ein ökologisches wie ökonomisches Plus. 
Die Teilnehmerinnen und Teilnehmer ersparen sich nicht nur die 
Kosten der Fahrt, sondern mindern auch den ökologischen Fußab-
druck. Nicht so einfach ist zum Beispiel das Bilden von persönlichen 
Netzwerken online, da hier einfach der zwischenmenschliche Kontakt 
fehlt. Wir sehen so aber auch, wo Präsenzunterricht Sinn macht und 
nötig ist, und möchten beide Schienen in einer Form zusammen- 
führen, die sowohl von den Studierenden als auch von den Lehren-
den so genützt werden kann, um eine bestmögliche Aus- und Weiter-
bildung zu ermöglichen.

Wird die Hochschule der Zukunft allgemein also zur  
„Content“-Lieferantin, die sich immer mehr nach den Wünschen 
der Studierenden zu richten hat?
Haase: Die Studierenden, aber auch die Fort- und Weiterbildungsteil-
nehmenden werden bei jeder Lehrveranstaltung hinterfragen: Muss 
ich deswegen nach Wien fahren? Zahlt sich das aus oder kann ich 

Zukunftsvisionen der Hochschule
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Abschlussjahr: 2011–2014 Umweltpädagogik
 
Berufliche Tätigkeiten: Projektleiterin im Umweltdachverband/Forum Umweltbildung
 
Erinnerungen an die Ausbildung: 
Wir waren ein sehr durchmischter Studiengang, von Maturantinnen und Maturanten über 
Quereinsteigerinnen und Quereinsteiger bis hin zu bereits im Berufsfeld stehenden Personen 
war alles dabei. Ich habe das als sehr bereichernd empfunden. Auch heute bin ich noch  
mit ein paar Studienkolleginnen und -kollegen in Kontakt. Ab und zu trifft man sich auch 
wieder auf Veranstaltungen, das ist schön. Es gab ein paar Seminare und Vorlesungen, da 
habe ich anfangs nicht wirklich verstanden, warum die relevant sein sollten … Erst im Berufs-
leben stehend, habe ich den Wert und den praktischen Nutzen erkennen können.
 
Mein Tipp für den Start ins Berufsleben: 
Eine gute Mischung aus selbstständigem Umsetzen und mutig Ideen einbringen und  
nachfragen und erklären lassen, wenn man Orientierung braucht. Im Optimalfall bekommt 
man zu Beginn eines neuen Jobs einen Buddie zur Seite – jemanden, bei dem man  
Abläufe erfragen kann und der einen in den Büroalltag eingliedert, denn ein ordentliches 
Onboarding ist das Um und Auf! Außerdem: Ein klares Bild der eigenen Zuständigkeiten 
haben und der Zuständigkeiten von Kolleginnen und Kollegen – das hilft, Missverständ-
nissen vorzubeugen und den eigenen Arbeitsrahmen besser einzuschätzen. Und: Gerade in 
Zeiten von Homeoffice ist ein regelmäßiger Austausch im Team essenziell: Über regelmäßige 
Telefonate, Chat-Nachrichten oder E-Mails mit Kolleginnen und Kollegen absprechen, ob alle 
denselben Stand der Dinge im Projektverlauf haben, damit keine Infos verloren gehen.
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das auch von zu Hause aus machen? Und wenn sich das aus ihrer 
subjektiven Sicht nicht auszahlt, dann geben sie sofort Rückmeldung: 
Wegen dem muss ich doch nicht nach Wien fahren! Und das ist 
schon ein Paradigmenwechsel: Wir sind als Hochschule jetzt beson-
ders gefordert, auch „Content“ zu kreieren, der den Teilnehmerinnen 
und Teilnehmern auch einen realistischen und bereichernden Grund 
gibt, wieder nach Wien zu kommen. Das ist eine Herausforderung für 
alle, die die Qualität unserer Lehre aber auch bereichern kann, wenn 
hier Studierende wie Lehrende an einem Strang ziehen, quasi als 
Interessengemeinschaft. 

Hainfellner: Wir stellen auch Hybridlösungen zur Verfügung, indem 
wir physischen Präsenzunterricht und E-Learning synchron schalten: 
Dann kann jeder, der, aus welchen Gründen auch immer, nicht zum 
Termin nach Wien kommen kann, sich auch online zuschalten. Um 
beide Gruppen gut zu betreuen, braucht es immer auch Lehrende, die 
beides können. Als Team ist sowas machbar. Aber wenn man alleine 
unterrichten muss, ist diese Art Unterricht eine wirkliche Herausfor-
derung, ein „Challenge“. Auch, weil man dabei dauernd die Technik 
switchen muss. 

Haase: Der Punkt ist einfach der: Die Studierenden werden noch 
einen Punkt kritischer, weil sie sagen, die Qualität muss so weit 
passen, dass ich die Reise auf mich nehme. Die Frage Präsenz oder 
Online – also ich glaube schon, dass das Anspruchsverhalten damit 
auch steigt. Wenn ich vorm „Kastel“ sitz’, stehe ich sozusagen auch in 

Konkurrenz mit anderen Inhalten, die ich von dort aus auch genießen 
kann. Dieser Switch ist schon ein Thema. Was mir hier auch auffällt: 
Die Universität für Bodenkultur legt zunehmend Wert auf die „alte“ 
Studienmentalität. Die Kolleginnen und Kollegen haben, als COVID 
„vorbei“ war, den Studenten und Studentinnen sofort wieder mitge-
teilt, nach Wien zu kommen. Und da frage ich mich persönlich: Puh – 
ob diese Rechnung mit der Präsenz sich ausgehen wird? 2019 wird 
in der Form nicht wieder kommen. Das wissen die Studierenden, das 
wissen die Lehrenden, das wissen die Universitäten und Fachhoch-
schulen. Auch wenn wir uns alle nichts anderes wünschen, müssen 
wir mittlerweile akzeptieren, eine Zäsur zu erleben. Es wird Dinge in 
dieser Gesellschaft geben, die nicht wieder zurückkehren werden.  
Das Schöne daran ist aber auch: Daraus kann auch wieder Neues 
entstehen und erblühen, die Zukunft muss nicht unbedingt schlech-
ter als die Vergangenheit werden. Aber sie wird anders werden. 

Wo sehen Sie die größten Gefahren und Hindernisse  
auf dem Weg zur „neuen“ Lehre?
Hainfellner: Was wir noch nicht genug angesprochen haben, ist der 
Anspruch, den die Hybrid-Lehre an die Lehrenden und die Prozesse 
und Planung der Hochschule und ihrer Mitarbeiterinnen und Mit-
arbeiter stellt. So wie die Zeiten jetzt sind, ist es schwer, einen  
Semesterplan zu erstellen – von dem man weiß, dass er mit und ohne 
Präsenz funktioniert. Es ist ein unglaublicher Mehraufwand für die 
Lehrenden, das Chaos zur Tugend zu machen und dementsprechend 
zu organisieren – macht das Studieren vielleicht manchmal einfacher, 

Zukunftsvisionen der Hochschule
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aber das Lehren umso schwerer. Die Frage, die sich alle stellen müs-
sen: Wie qualifizieren wir für einen sozialen Beruf? Das Erlernen eines 
sozialen Berufs kann man über den Computer nur bedingt machen. 

Haase: Die Gefahr, die ich sehe, ist: Wir sind für die Ausbildung der 
Studierenden verantwortlich. Diese Ausbildung gelingt uns hoffentlich 
mit einer Mischung aus Präsenz- und Online-Unterricht. Die Frage ist, 
ob wir es auch schaffen, den persönlichen Bildungsaspekt – der uns so 
wichtig ist – weiterzugeben und fortzuführen. Bildung ist ja mehr als 
reines Lernen, Bildung heißt auch, vom Geist des oder der Lehrenden 
durchdrungen zu sein. Wenn man an die Schulzeit denkt, denkt man 
an die Lehrenden, deren Charaktere, Werte, bis zum wissenschaftli-
chen Denken. Dieser humanistische Aspekt muss weiter transportiert 
werden. Eine Vereinheitlichung der Lehre, ähnlich der Normierung bei 
der Zentralmatura, führt zu einem Fehlen der persönlichen Note und 
Expertise eines und einer Lehrenden. Vom Geist des, der Lehrenden 
durchdrungen zu sein, geht online vielleicht zum Teil, aber nicht so, 
wie wir das aus unserer eigenen Studienzeit noch kennen. Dazu kommt 
auch der sich schon seit Jahren aufbauende Lehrer- und Lehrerinnen-
mangel, was uns sehr beschäftigt. Dieser wird zur Prima Causa werden.

Wie werden die aktuellen Lebensbedingungen in Ihren Lehrplan 
adaptiert?
Haase: Die Institution ist vor ungefähr 75 Jahren gegründet worden, 
um die Ernährungssicherheit Österreichs zu gewährleisten. Das ist  
in den letzten Jahrzehnten in den Hintergrund getreten, wird in 
unseren aktuellen Lebensbedingungen zwischen Pandemie und 

Lockdown, Globalisierung und Klimakrise aber wieder vermehrt zum 
Thema. Es ist wichtiger denn je, wieder verstärkt auf regionalen An-
bau zu setzen. Die Wertschätzung für die heimische Landwirtschaft 
war lange Zeit gering. Plötzlich sieht man den Wert, den Lebensmittel 
haben, wenn die globalen Lieferketten ins Stocken geraten – wenn 
die Leute sehen, wo die Lebensmittel herkommen, welche Qualität 
sie haben. 

Hainfellner: Und man muss sich immer fragen: Was passiert wenn? 
Stichwort Gasreserven in den Herbst- und Wintermonaten. Inflation. 
Die derzeitige internationale Politik um den Gashandel könnte zu 
einem Aufflammen der Produktion heimischen Biogases führen. 
Umdenken gibt neue Perspektiven für die Zukunft, die in Österreich 
leider lange vernachlässigt wurden. Es muss erst zur unmittelbaren 
Gefahr kommen, bis ein echtes Umdenken einsetzt. 

Haase: Biogas ist etwas, was in den letzten 25 Jahren im Hinblick 
auf die erzielten Einspeis-Tarife vernachlässigt wurde. Der Strom  
aus anderen erneuerbaren Energien ebenso. Aber zurück zum  
Biogas – wir haben bei uns in der Lehre schon lange den Fokus  
auf Versorgungssicherheit und Klimaziele gerichtet. Nun haben  
wir es mit drei Krisen parallel zu tun: COVID, Ukraine und Klima.  
Das hat es in der Geschichte nicht so oft gegeben . Es ist eine  
Zeitenwende, wo die Basics wieder wichtig werden – und damit 
schließt sich der Kreis und wir sind wieder bei den Lebensmitteln,  
deren Produktion und der Lehre zu einer ökologischen Landwirt-
schaft. 

Zukunftsvisionen der Hochschule
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Abschlussjahr: 2005 Agrarpädagogische Akademie

Berufliche Tätigkeiten: 
•	HBLA Sitzenberg: Ich habe von 2005 bis 2015 an der HBLA 

Sitzenberg unterrichtet. Meine fachlichen Schwerpunkte lagen über 
alle Jahre hinweg in den Bereichen Gartenbau und Informatik.  
Als Klassenvorständin durfte ich junge Menschen ein Stück weit in 
ihrem Leben begleiten, das hat mir besondere Freude bereitet. 

•	Hochschule für Agrar- und Umweltpädagogik: Nach meinem  
Masterstudium „Bildung und Medien“ an der Fernuniversität 
Hagen lag mein persönlicher Schwerpunkt bei zukunftsfähigen, 
digital gestützten Lehr- und Lernprozessen. Ich wechselte nach  
meiner Elternkarenz im Jahr 2017 an die Hochschule für Agrar- 
und Umweltpädagogik und bin dort seither in der Lehre am Insti-
tut für Beratung, Entwicklungsmanagement und E-Learning/ 
E-Didaktik tätig. Ich erarbeite mit den Studierenden in der  
Ausbildung und den Lehrenden der Fort- und Weiterbildung in 
Lehrveranstaltungen und Lehrgängen innovative Szenarien für 
Schule und Beratung. 

•	Online Campus Virtuelle PH: Von Februar 2020 bis August 2022 
arbeitete ich am Online Campus in der Koordination und Konzepti-
on von Lehrendenfortbildung online mit. Dort war ich auch immer 
wieder als Vortragende in Webinaren zu „digitalen“ Themen tätig. 
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Erinnerungen an die Ausbildung: 
•	Ich erinnere mich an einen bunten Haufen von motivierten jungen 

Menschen, die für die Agrarpädagogik brannten. 
•	Ich erinnere mich an spannende, tiefsinnige Gespräche in unter-

schiedlichen Lehrveranstaltungen und darüber hinaus. 
•	Ich erinnere mich an ein Miteinander, das mich gestärkt und  

inspiriert hat, den Beruf als Lehrerin zu wählen. 

… und ich bin sehr dankbar für diese bleibenden Erinnerungen! 

Meine Tipps für den Start ins Berufsleben: 
1.	Sei offen für Neues, hinterfrage laufend, freue dich über die  

Erfolge anderer und teile dein Wissen und deine Erfahrungen, 
dadurch ermöglichst du ein „Wachsen“ aller Beteiligten. 

2.	Die Digitalisierung öffnet viele neue Wege, ermöglicht einen Blick 
über den Tellerrand, stärkt die Kreativität und unterstützt dich auf 
deinem Weg und kann sehr viel Spaß machen. Arbeite mit den 
Medien deiner Lernenden und vor allem: Hab keine Angst davor! 

»Mein Motto:  
You rise by lifting others.
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Stichwort drei Krisen: Lösen die Pandemie, der Ukraine-Krieg und 
der immer drastischer fortschreitende Klimawandel einen Zeiten-
wechsel in der Agrarwissenschaft als Fach aus?
Hainfellner: Kurzgesagt: Ja. Wir reden von einem Paradigmenwech-
sel in der Agrarwissenschaft. Die Agrarlandschaft hat sich zuerst 
angepasst an die Globalisierung und wird sich jetzt wieder ändern – 
müssen.

Haase: Der wissensbasierten Landwirtschaft gehört die Zukunft. 
Der Agrarforschung sollte in der EU eine höhere Aufmerksamkeit 
gewidmet werden. Und das spüren wir jetzt. Wenig klimaschädliche 
Produktion, hohe Qualität, umweltschonend – dafür braucht es ein 
sehr hohes Wissen. Und dieses Wissen der nächsten Generation zu 
vermitteln, darin sehen wir unsere Hauptaufgabe in diesem Zeiten-
wandel, den wir gerade alle erleben. Das ist quasi unsere Zukunfts
vision. 

Hainfellner: Aus meiner Sicht ganz zentral ist der Spagat zwischen 
Stabilität und Flexibilität. Wenn wir von Visionen reden, brauchen 
die meist eine Zeit, um zu gedeihen. Aber die läuft uns mancherorts 
davon. Schnell im Tun zu sein und dabei doch einen Rahmen zu 
geben, der eine gewisse Stabilität hat, ist das Credo der Stunde: im 
System selber die Flexibilität aufrecht zu erhalten in einem Maße, 
das machbar ist. Den Studierenden einen Raum zu geben, wo Neues 
entstehen kann, wo man mitgestalten kann, Inhalte mit einbringen 

kann. Was nicht möglich ist: Unsere Curricula alle paar Monate von 
vorne bis hinten zu ändern.

Was sind die Herausforderungen der nächsten Jahre 
für Studierende? 
Haase: Die Studierenden könnten mit den Unsicherheiten der nächs-
ten Jahre ihre eigene Lebensplanbarkeit verlieren. Und die Planbar-
keit über seine eigene Zukunft zu verlieren, ins Ungewisse zu schau-
en, lässt die jungen Menschen selber in Krisen fallen: Depressionen, 
Burnout und alles, was damit zusammenhängt – wir beobachten 
das ja schon jetzt. Das macht mit den Menschen etwas. Ich glaube, 
dass es eine unserer Aufgaben sein wird, Perspektiven-Sicherheit zu 
schaffen und positiv zu vermitteln. Und zu sagen: Ok, wir haben jetzt 
nicht „die“ Lösung für alles, aber wir haben wissenschaftliche Wege, 
um diese Probleme in unserem Fachgebiet mit lösen zu können. Dazu 
braucht es neben der Sachlichkeit, wie besprochen, eben auch eine 
pädagogische Qualifikation. Wir brauchen Menschen, die Leute auf 
die Reise dorthin bringen und begleiten, denn reine Fachlichkeit 
bringt uns nicht weiter. Wir brauchen Menschen, die die Studie-
renden auch mitnehmen und mitreißen, persönlich inspirieren. Ich 
wünsche den Studentinnen und Studenten von heute, wieder so von 
einer Lehrkraft durchdrungen zu werden, wie es meiner Generation 
noch zuteil wurde. Nur so kann Wissenschaft und in Praxis auch die 
ökologische Landwirtschaft der Zukunft funktionieren und gedeihen. 

Text: Michael Kirchdorfer

Zukunftsvisionen der Hochschule
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Teil 1: Wuhan und die globalen Folgen
Nach ersten Zeitungsberichten zum Jahreswechsel 2020 über eine 
noch ungeklärte, „grippeähnliche“ Welle an Erkrankungen, die im 
chinesischen Wuhan zu einer noch nie da gewesenen Welle an 
Todesfällen und überfüllten Krankenhäusern führte, überschlugen 
sich die Ereignisse. Die Millionenstadt, die neben traditionellen „Wet 
Markets“ mit zusammengepferchten Tieren aller Art auch das Institut 
für Virologie der Chinesischen Akademie der Wissenschaften mit der 
höchsten Schutzstufe BSL-4 beherbergt, wurde großflächig abgerie-
gelt. Niemand durfte mehr hinein oder hinaus. Es kam zu einem in 
dieser Form noch nie dagewesenen totalen Lockdown einer Millio-
nenstadt. Den Bürgerinnen und Bürgern von Wuhan war es auf ein-
mal per Dekret mit hohen Gefängnisstrafen verboten, ihre Wohnun-
gen zu verlassen oder über die Geschehnisse vor ihrer Haustüre zu 
berichten. Die Krankenhäuser befanden sich längst im Triage-Modus 
und die Öfen zur Einäscherung von Leichen brannten wochenlang  
24 Stunden am Tag und waren – wie das gesamte Gesundheitssys-
tem – trotz Auffahren aller Kapazitäten bis zur Implosion überlastet.

Doch auch dieser mit militärischer Härte durchgeführte Lockdown 
konnten das Worst-Case-Szenario nicht mehr verhindern: Computer-
Graphiken über die geographischen Infektions-Cluster zeigen eindeu-
tig, wie sich das Virus über das U-Bahn-Netz der Stadt bis hin zum 
internationalen Flughafen erstreckte, von wo aus sich die hochanste-
ckende Seuche über die gesamte Welt verbreitete. Währenddessen 

Die Hochschule in der Pandemie
Zwischen Corona-Online-Kursen, Krieg und Klimawandel:  
Institutsleiterinnen und Institutsleiter erzählen über ihre Erfahrungen und Gedanken zu den Krisenjahren. 

vernichteten Handlanger des Pekinger Politbüros Dokumentationen 
über die stattgefundene Forschung im Institut mit der höchsten 
Sicherheitsstufe 4 und gewährten WHO-Forschern erst ein Jahr 
später Zutritt zum mit französischen und US-amerikanischen Mitteln 
erbaute Labor. Trotz der rekordverdächtigen Geschwindigkeit weltwei-
ter Forschung an einer Impfung durch mehrere Pharma-Unternehmen 
und mit der finanziellen Hilfe von EU und USA gelang es bis heute 
nicht, das Virus einzudämmen und die Welt und deren globale Lo-
gistik wieder auf den Stand von 2019 zu bringen. Schuld daran sind 
die vielen Mutationen des originalen Wuhan-Stammes. Während die 
entwickelten Impfungen auf dessen Spike-Protein zielen und damit 
anfangs noch einen sehr hohen Schutz vor Ansteckung, Infektion und 
Weitergabe boten, ist besagte Schutzwirkung mit den neuen Mutati-
onen extrem zurückgegangen. Das offizielle Narrativ bleibt bis heute, 
dass an einem „wet market“ eine Tier-zu-Mensch-Mutation stattfand 
und die extrem hohe Infektions- und Mutationsrate des neuen  
Corona-Virus nicht auf „gain of function“-Experimente zurückzufüh-
ren sind, sondern in der mangelnden Hygiene am wenige hundert 
Meter entfernten traditionellen Markt begründet sind. Welche Ver-
sion der Wahrheit entspricht, wird man vielleicht nie erfahren. Fakt 
ist jedoch, dass das Jahr 2020 eine Zäsur in der globalen Mensch-
heitsgeschichte darstellt, die wohl zum festen Bestandteil aller 
zukünftigen Geschichtsbücher (zumindest außerhalb Chinas) werden 
wird. Das heißt: Es gibt kein Zurück mehr zu 2019. Wir werden lernen 
müssen, mit dem Virus zu leben.
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Abschlussjahr: 1994
 
Berufliche Tätigkeiten: 
•	Burgenländische Landwirtschaftskammer und LFI Burgenland: Meine 

berufliche Laufbahn habe ich in der Burgenländischen Landwirt-
schaftskammer begonnen, bei der ich zwölf Jahre in unterschied-
lichen Funktionen und Bereichen (Allroundberaterin, Beraterin für 
Schaf-, Ziegen- und Geflügelhaltung, LFI-Geschäftsführung, Bäuerin-
nenarbeit, Bildungs- und Beratungsmanagement) tätig war. 

•	Agrarpädagogische Akademie und Hochschule für Agrar- und Um-
weltpädagogik: Im September 2006 wechselte ich an die damalige 
Agrarpädagogische Akademie und übernahm die Leitung des  
land- und forstwirtschaftlichen Pädagogischen Instituts. Nach der 
Hochschulwerdung war ich zunächst Leiterin des Instituts Beratung 
und Entwicklungsmanagement, derzeit bin ich als Lehrende und 
Vorsitzende des Hochschulkollegiums tätig.

 

Erinnerungen an die Ausbildung: 
Ich erinnere mich an eine inspirierende und besondere Zeit,
•	weil meine Begeisterung für die bildungswissenschaftlichen  

Disziplinen geweckt wurde, was meinen weiteren beruflichen  
Werdegang geprägt hat;

•	weil ich viele interessante, tolle Menschen kennenlernen durfte und 
neue Freundschaften entstanden;

•	weil wir über pädagogische Themen, aber auch über Gott und  
die Welt philosophiert und diskutiert haben und die Vielfalt der  
Sichtweisen und Meinungen meinen Horizont erweitert hat.

Mein Tipp für den Start ins Berufsleben: 
Eine stimmige Balance zwischen „in das Berufsfeld integrieren“ und 
„eigene, neue Wege erkunden“ finden.
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Als das neue Corona-Virus Ende Jänner 2020 auch europäischen 
Boden erreichte und in Norditalien ein Katastrophenszenario verur-
sachte, wie es die westliche Welt seit der Spanischen Grippe nicht 
mehr erlebt hatte, war Wissenschaftlern wie Politikern klar, dass die 
Ausbreitung unvermeidbar wurde. Als am 13. März 2020 Öster-
reich – aus purer Not und ohne Impfstoff oder neue Behandlungs-
methoden in Aussicht – in den allgemeinen Lockdown ging, war dies 
nicht nur eine Zäsur für das politische, private und wirtschaftliche 
(Über-)Leben einer gesamten Nation, sondern auch ein massiver Ein-
schnitt ins gesamte österreichische Schul- und Bildungswesen – von 
Kindergarten und Volksschule bis hin zu Universität und Hochschule. 

In Folge erzählen Lehrende der Hochschule für Agrar- und Umwelt-
pädagogik über ihre höchst persönlichen Eindrücke, wie sie beruflich 
und persönlich mit den Folgen der Krise umgingen – und wie diese 
den Lehrbetrieb beeinflusste und veränderte. 

Teil 2: Digitalisierung wird bleiben
Institutsleiterin Elfriede Berger und ihre Kolleginnen und Kollegen 
waren maßgeblich daran beteiligt, den Unterricht während des Lock-
downs zu digitalisieren. Frau Berger sieht trotz des Schreckens der 
Pandemie auch enorme Chancen und Entwicklungspotenziale, die 
von der Reaktion auf die Corona-Lockdowns ausgehend entstanden 
sind und sich gesellschaftlich wie bildungspolitisch mehr und mehr 
verfestigen: „Prinzipiell war der Lockdown für uns alle ein massiver 
Einschnitt – sowohl privat, da niemand erwartete, dass so etwas 
überhaupt kommen kann, als auch für den Betrieb der Hochschule. 

Dank langjähriger Unterstützung vom Rektorat – welches schon seit 
2011 E- und Distance Learning unter dem Gesichtspunkt der Erwach-
senenbildung im ländlichen Raum förderte und forcierte – war es uns 
möglich, den Lehrbetrieb ohne Unterbrechung aufrechtzuerhalten. 
Im Gegensatz zu anderen Hochschulen – die ihren Studentinnen und 
Studenten zuerst nur per E-Mail Materialien zum Lernen zuschickten 
in der Hoffnung, dass in drei Monaten eh alles vorbei sein würde – 
haben wir nicht bei Null beginnen müssen, sondern konnten auf 
langjährige Expertise zurückgreifen, was ein großer Vorteil für uns 
und unsere Studierenden war.“

Die Umstellung an der Hochschule erfolgte dementsprechend 
rasch: „Nach einer Einschulung für die Lehrenden haben wir eine 
Woche nach Beginn des ersten Lockdowns den Unterricht synchron 
weitergeführt. Was anfänglich eine Herausforderung war, hat sich 
zusehends als effizient erwiesen – wir haben gemerkt, was man alles 
in Zoom mit „collaborative tools“ umsetzen kann, und das sogar mit 
Mehrwert. Vom Besprechen einer PowerPoint-Präsentation bis zum 
Erstellen eines Erklär-Videos ist alles möglich, was es an Wissensan
eignung und -vermittlung bedarf. Die Lehre wurde effizienter und 
nach einer kurzen Umstellzeit wurde das E-Learning quasi zur 
Routine. Wir haben als Hochschule für Agrar- und Umweltpädagogik 
ja auch einen Sonderstatus, weil bei uns viele Studierende aus ganz 
Österreich kommen. Und da entstand die berechtigte Frage – was 
für einen Mehrwert hat es, für ein paar Tage nach Wien und dann 
wieder heim zu fahren? Seit der Pandemie-bedingten Umstellung auf 
E-Learning erleben wir einen enormen Zuwachs bei der agrarischen 
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Abschlussjahr: 1967, im Jahr meines Abschlusses war ich 24 Jahre alt.  
Als „Spätberufene“ war mir die gebotene Ausbildung sehr wertvoll und erfüllend. 

Berufliche Tätigkeiten: 
Nach fünfjähriger Tätigkeit als Hauswirtschaftsreferentin in der Landwirtschaftskammer Wien 
bin ich Hausfrau und Mutter geworden, Berufsleben zuhause also. 

Später Mitarbeit im Arbeitskreis Familie und Gesellschaft für die Vorbereitung des Jahres  
der Familie 1994, Mitarbeit bei Arbeitsbehelfen des Katholischen Bildungswerkes sowie  
Referentin bei ANIMA über Familienkultur.

Erinnerungen an die Ausbildung:
•	Das Bundesseminar – ein Haus, das in seiner Ausstattung Wohlbehagen, Würde und Kultur  

geatmet hat. 
•	Ein weit über das land- und hauswirtschaftliche Fachwissen hinausgehendes Bildungsangebot.
•	Vortragsreihen zu diversen Themen, die gesellschaftlich aktuell waren, wie auch Angebote zur 

Persönlichkeitsbildung.
•	Einführungen in aktuelle Theater- und Opernaufführungen, Exkursionen in verschiedenste  

Museen. 
•	Abendschule im Bundesseminar: Besondere Stunden für Hirn, Herz und Gemüt.  

Aufregend, bedeutende Zeitgenossen, Musiker und Dichter, persönlich zu erleben.
•	Ein Lernumfeld, geprägt durch Respekt und Wohlwollen, eine Gemeinschaft von  

Lehrenden und Lernenden, in der Freundschaften fürs Leben entstanden sind. 

Ein besonderes Jahr, in dem Selbstvertrauen und Kompetenz erworben werden konnten.  
Dies hat mir in verschiedenen Lebenslagen sehr geholfen.
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Erwachsenenbildung. Das sind Menschen, zum Beispiel Bergbauern 
und -bäuerinnen aus dem ländlichen Tirol oder Vorarlberg, die trotz 
Familie, Beruf und einem Zuhause fernab von Wien jetzt Weiterbil-
dungen vom Computer aus machen, für die sie zuvor mit physischer 
Präsenz und den damit verbundenen Reise- und Aufenthaltskosten 
nicht bereit gewesen wären. Zusätzlich können wir mit der E-Platt-
form auch Referentinnen und Referenten aus anderen Ländern  
einladen, was eine viel leichtere internationale Zusammenarbeit 
möglich macht. All diese Faktoren machen E-Learning auch für die 
Zukunft relevant, auch ganz ohne Pandemie.“ 

Teil 3: Kollegiale Hilfe zwischen Lehrenden und  
Studierenden – national und international
Klaus Karpf, Institutsleiter für Didaktik, Schulentwicklung und Grüne 
Pädagogik, erinnert sich zurück an die Anfangstage der Pandemie: 
„Im ersten Moment war der Beruf sicher nach hinten gestellt. Da ist 
es um elementare persönliche Bedürfnisse gegangen – wie komme 
ich zu den notwendigsten Dingen, die ich für meine Familie brauche 
– sperrt der Supermarkt zu, darf ich noch hinausgehen – aber auch 
die Fragestellungen und Sorgen bezüglich des Studiums waren pa-
rallel dazu im Kopf. In meinem Institut ist nicht nur die Didaktik, son-
dern auch die Schulpraxis – da war dann sehr rasch die Überlegung 
präsent: Wie kommen Studierende zur Schulpraxis, wenn sie nicht 
in die Schule dürfen? Eine weitere Angst war auch: Schaffen wir es, 
individuelle Fertigkeiten und kritisches Denken weiterhin mit in der 
Lehre unterzubringen? Das Studium besteht nicht nur aus Vorlesun-
gen, sondern auch aus Interaktion, mit der Schulpraxis als großem 

Beispiel. Schaffen wir jetzt eine Generation an Absolventinnen und 
Absolventen, die nie eine Schulpraxis absolviert haben?“

Das technische Know-how seiner Schüler sei sehr groß, ergänzt Karpf: 
„Unsere Studierenden sind ja zum Glück sehr gut ausgebildet mit 
digitalen Medien – weshalb sich sehr schnell der Ansatz bildete, mit 
den Lehrkräften vor Ort in den Schulen Kontakt aufzunehmen, um ih-
nen das notwendige Know-how sowie Software für Online-Unterricht 
zu geben. Das Institut für E-Didaktik hat sehr rasch reagiert und viele 
Weiterbildungen intern und dann natürlich auch für andere Kolle-
ginnen und Kollegen draußen in den Schulen angeboten. Dann gab 
es auch den Aufruf, landwirtschaftlichen Betrieben zu helfen – da 
beschlossen wir, 4 ECTS-Credits zu vergeben, wenn Studierende den 
Betrieben in Zeiten der größten Not als Erntehelferinnen und -helfer 
zur Verfügung stehen. Ca. ein Drittel der Studierenden haben ihre 
Hilfe angeboten, was ich sehr toll fand in diesen unübersichtlichen 
ersten Wochen. Einige Kolleginnen und Kollegen haben auch sofort 
damit begonnen, weiterhin interne Hochschulbildung anzubieten. 
Der kollektive Gedanke war: Das müssen wir jetzt alle zusammen 
bestmöglich „derstemmen“.“

Eine schöne Erfahrung für Karpf war in diesem Kontext, für das  
E-Learning die Rolle eines Reporters zu übernehmen: „Es ging um die 
didaktische Umsetzung im Online-Lernraum – was gibt es überhaupt 
für technische Mittel und Möglichkeiten, was kann man mit einer 
Software wie Zoom alles machen, wie kann ich damit einen Unter-
richt mit Partizipation der Studierenden gestalten – und möglichst 

Die Hochschule in der Pandemie



64 | 

Abschlussjahr: 2004 (AP60)

Berufliche Tätigkeiten:
•	Allgemeine Bürotätigkeiten
•	Anwendungstechnikerin und Produktmanagerin für Lebensmittel-  

und Futtermittelzusatzstoffe
•	Durchführung von Lebensmittelkennzeichnungsprüfungen
•	Lehrerin an einer LFS (Lebensmitteltechnologie, Englisch,  

Produktionsmanagement, Laborübungen)

Erinnerungen an die Ausbildung:
•	Vielfältigkeit
•	Guter Einblick in die Didaktik und Pädagogik
•	War ziemlich stressig, da in zwei Semestern neben Arbeit und  

vier Kindern absolviert
•	Tolle Kolleginnen und Kollegen kennengelernt
•	Basis für den jetzigen Beruf als Lehrerin

Mein Tipp für den Start ins Berufsleben:
Bleib neugierig und glaub an dich – Hürden sind dazu da, um überwunden 
zu werden!
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keinen einseitigen Frontalunterricht? Wir haben „Breakout Rooms“ 
aufgemacht, in denen sich Studierende untereinander und mit dem 
Lehrpersonal austauschen können. Auch Umfragen waren als Tool 
sehr wichtig für uns, um zu sehen, wie der E-Learning-Unterricht 
aufgenommen wird. Ein persönliches Highlight für mich war es, das 
Unterrichtsmaterial in Form von Videos als Online-Exkursion zu ge-
stalten. Dafür bin ich zu Betrieben und Schulen gefahren, die wir uns 
eigentlich zusammen anschauen wollten, und habe das in Echtzeit 
mit dem Handy dokumentiert, während die Studierenden am  
Computer live mit dabei waren – meine Rolle war quasi die eines 
Reporters, was eine außergewöhnliche Erfahrung für mich war.“ 

Auch für seine Kolleginnen und Kollegen vor und hinter der Kulis-
se hat Karpf nur Lob übrig: „Unser Team hat dafür gesorgt, dass 
Online-Exkursionen erfolgreich durchgeführt werden konnten und 
wir unser Angebot der digitalen Weiterbildung als interaktive Live-
Sitzung nicht nur für unsere eigenen Studierenden, sondern auch für 
die Pädagogischen und Berufsbildenden Hochschulen Burgenland 
anbieten konnten. Als es dann im Sommer wieder möglich war zu 
reisen, haben wir diese Form der Online-Exkursion gleich umgemünzt 
und mit unserer Partnerschule in Tansania internationalisiert, wo 
die Studierenden zum Beispiel sehen konnten, wie der Unterricht im 
Labor in Tansania abläuft. Ich sehe diese Entwicklungen als „Benefit“ 
der Corona-Zeit. Wir werden diese Form des E-Learnings – für die wir 
den Begriff „Online Präsenz Lehre“ eingeführt haben – auch mit oder 
ohne weitere Lockdowns fortführen, da die Vorteile mittlerweile nicht 
von der Hand zu weisen sind. Wir haben keine einzige Lehrveran-

staltung absagen müssen und konsequent alle Veranstaltungen auf 
online umgestellt, weil es uns auch wichtig war, dass die Studie-
renden durch die Corona-Maßnahmen keinen Zeitverlust in ihrem 
Studium erleiden. Wir haben durch diese Bemühungen und Verän-
derungen inzwischen viel mehr Möglichkeiten, die Studienpräsenz zu 
verstärken und gleichzeitig die Studierenden dafür nicht immer ins 
Haus zu holen. Gerade bei den Tagesseminaren und berufsbildenden 
Weiterbildungen ist die Anzahl der Teilnehmerinnen und Teilnehmer 
stark gestiegen. Wir haben bewusst Akzente gesetzt, eine synchrone 
Lehre mit mehr Online und weniger Präsenz zu gestalten. Einerseits 
brachte dies eine positive Zeitressource für die Studierenden aus 
ganz Österreich mit sich, die dann nur mehr jedes dritte Wochen-
ende fürs Studium von beispielsweise Vorarlberg nach Wien fahren 
müssen, andererseits haben wir damit auch einem positiven Klima
beitrag geleistet, da die Reisetätigkeit unserer Kursteilnehmerinnen 
und -teilnehmer stark verringert wurde.“ 

Was online sehr gut funktioniert, sei der Input, so Karpf: „Man muss 
hier anmerken, dass das Feedback bezüglich der Online-Lehre sehr 
positiv war – wobei wir zwischenzeitlich auch merken, dass vielen 
Studierenden nach zwei Jahren Pandemie die Anwesenheit an der 
Hochschule auch sehr wichtig ist und sie den physischen Kontakt zu 
Studienkollegen wie Lehrpersonal vermissen. Zudem ist für die Online 
Präsenz Lehre auch eine viel höhere Selbstverantwortung gefordert – 
wenn ich am Computer zuhause mit den Gedanken abschweife, 
unterstützt mich niemand dabei, den Faden nicht zu verlieren. Es ist 
viel mehr Selbstorganisation nötig, da Rückmeldungen zur Lehrkraft 
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Abschlussjahr: 1984 Lehramt Biologie und Umweltkunde, Universität Wien

Berufliche Tätigkeiten: 
Umweltbildung und Naturerkundung für das Forum Umweltbildung,  
Erwachsenenbildungsinformation, UNESCO-Publikationen, seit 2008 Lehre an  
der Hochschule für Agrar- und Umweltpädagogik
 
Erinnerungen an die Ausbildung: 
Es gab viele Bereiche, die wir als Studierende machen mussten (Geologie, Mineralogie, 
Physik …), die aber nicht zu meinen Interessenschwerpunkten zählten.
Ich habe in all diesen Bereichen viel Faszinierendes, viel Begeisterndes gefunden.  
Rückblickend fällt mir kaum etwas ein, was langweilig gewesen wäre.
Und dann waren da die Exkursionen – bei jedem Wetter in der Natur. Das theoretische 
Wissen wurde für mich lebendig, gerade dabei habe ich zum ersten Mal systemisches 
Denken gelernt.

Mein Tipp für den Start ins Berufsleben: 
Trauen Sie sich, auch ungewöhnliche Wege zu gehen, etwas anderes zumindest eine  
Zeitlang zu versuchen. Ich habe selbst sehr verschiedene Berufe ausprobiert und von 
jedem etwas profitiert. Gehen Sie positiv an die Berufssuche heran, seien Sie in den  
Bereichen, in denen Sie wirklich arbeiten wollen, auch hartnäckig.

Schaffen Sie sich ein Netzwerk an Freunden, an Kontakten, die Sie um Rat fragen können. 
Das Wichtigste aber: Bleiben Sie neugierig, seien Sie offen, lernen Sie weiter, nicht weil 
Sie müssen, sondern weil es großen Spaß macht.
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manchmal etwas zetverzögert stattfinden und die direkte Interaktion 
fehlt. Wenn es sich hauptsächlich um Input dreht, funktioniert die 
Online-Lehre sehr gut – schwieriger wird es in Bereichen, wo es um 
das Erlernen von praktischen Fertigkeiten geht. Am Ende ist es so, 
dass es eine gesunde Mischung aus Online und Präsenz braucht, um 
den Hybrid-Unterricht erfolgreich zu fahren – und natürlich auch in-
haltsabhängig, von Vorlesungen mit über 72 Studierenden bis hin zu 
Übungsgruppen mit sechs Leuten. In der Extremphase des Lockdowns 
haben Kolleginnen und Kollegen aus der Not heraus auch Bereiche 
wie Gartenbaupraxis oder Kochpraxis über E-Learning gemacht – 
was nicht zielführend ist, wenn die Übungen in diesen Bereichen nur 
online stattfinden. Wir waren vom ersten Tag des Lockdowns – dem 
13. März 2020 – online und haben extrem gute Rückmeldung be-
kommen, es gab keine einzige Lehrveranstaltung, die ausfiel, da wir 
für alle Bereiche schon Jahre zuvor Online-Kurse bereitgestellt hatten 
und so den Unterricht ohne Unterbrechung fortsetzen konnten.“

Teil 4: Stärkere Betonung auf Persönlichkeitsentwicklung 
Wenn wir über den langfristigen Umgang mit Corona reden, geht 
es laut Karpf weniger um Politik oder um die Art und Weise, die 
Hochschule durch die Pandemie zu führen, sondern um etwas grund-
sätzlich Menschliches: „Das Einhalten von Grundregeln, um eine 
Gesellschaft funktional zu halten: Mir ist es wichtig, Grundregeln zu 
behalten – dass man andere Meinungen stehenlassen kann, Diskurs 
führen kann, ohne dass wir den anderen dabei niedermachen müs-
sen. In einer Gesellschaft muss man miteinander im Gespräch blei-
ben und den anderen wertschätzen, auch wenn dieser eine andere 

Meinung, als ich selbst habe, vertritt. Irgendwann kommt das Thema: 
Wenn es um Einschätzungen geht – wir Menschen neigen dazu, dass 
wir andere Menschen einschätzen und in Schubladen geben. Ich 
bilde mir ein Urteil über jemanden – und das ist auch grundsätzlich 
ok – aber wenn ich schubladisiere, ist es entscheidend, dass ich diese 
Schubladen offen lasse und Diskurs zulasse, mich überraschen lassen 
kann. Ohne Diskurs ist kein Zusammenleben möglich auf Dauer. 
Es darf uns sowohl als Lehrperson als auch als Gesellschaft nicht 
passieren, dass wir einen Menschen „verdammen“, wenn dieser – aus 
welchen Gründen auch immer – keinen Impfstoff verabreicht haben 
will. Eine Person ist vielschichtig und nicht immer klar einzuordnen. 
Bei vielen Dingen kommt erst später raus, dass diese oder jene ganz 
anders denken, als ich ursprünglich geglaubt habe. Aber durch das 
Schubladisieren und Ideologisieren der Impfstoffdebatte kam genau 
das Gegenteil zustande. Dinge, die mich auch persönlich getroffen 
haben.“

Ein wichtiger Punkt im Umgang mit dem Lehren während der Pan-
demie ist für Karpf auch das Thema der persönlichen Entwicklung: 
„Das sehe ich auch als Aufgabe der Hochschulen: Persönlichkeitsent-
wicklung muss wieder viel mehr ins Studium, eben auch, weil wir ge-
sellschaftliche Multiplikatorinnen und Multiplikatoren ausbilden. Ich 
kann die höchste wissenschaftliche Ausbildung haben und trotzdem 
„reinfallen“ – wenn man sieht, wie sich manche Wissenschaftler oder 
Wissenschaftlerinnen in den letzten zwei Jahren haben instrumenta-
lisieren lassen, war das kein Ruhmesblatt für das wissenschaftliche 
Denken. Man darf als Lehrende und Lehrender kein Schaf in der 
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Herde sein, da die Studierenden selbst zu Multiplikatoren werden als 
Lehrkräfte. Darum ist Persönlichkeitsbildung und kritisches Denken 
auch ein wichtiger Bestandteil der Lehre – wenn ich als Lehrender 
ein Menschenbild anbiete, werden sie das hoffentlich auch überneh-
men und weitergeben, wenn sie davon geprägt sind.“ 

Teil 5: Mit Corona leben lernen
Der wissenschaftlichen Community ist weltweit bewusst, dass es 
kein „Zurück“ mehr gibt: „Fakt ist, dass wir mit Corona leben lernen 
müssen. Es wird nicht verschwinden, das Leben, das wir bis 2019 
führten, wird nicht wiederkommen. Die zweite Welle hat mich nicht 
überrascht. Es war irgendwie klar, dass Versprechungen wie „mit der 
Impfung ist die Pandemie vorbei“ nicht eintreffen würden: Dass ein 
Impfstoff, der so schnell herausgeklopft wurde, auch wirklich so  
effizient ist, wie propagiert, hätte mich wirklich überrascht – das 
wäre mehr als Nobelpreis-würdig gewesen. Irgendwie war es mir 
schon klar, dass das so nicht gehen kann – ich fände es viel wichti-
ger, an der Therapie anzusetzen, wie ich Personen mit Corona gut 
versorgen und behandeln kann. Zumindest gibt es mittlerweile schon 
Ansätze und Medikamente zur besseren Behandlung. Als Individuum 
muss ich sagen, dass mich die Pandemie vorsichtiger gemacht hat. 
Ich hätte mir nie vorstellen können, dass das auf uns zukommt. Ich 
habe für mich gelernt, damit besser umzugehen, und weiß jetzt,  
dass man auch solche Situationen durchstehen kann. Und am Ende 
ist eine Maske auch nur eine Maske – und kein Verlust an Lebens-
qualität.“ 

Was die Pandemie sowohl der Hochschule als auch der Gesellschaft als 
Ganzes in der Zukunft bescheren mag, bleibt gewiss zum Teil noch un-
sicher. Dennoch sieht Karpf gewisse negative Tendenzen, die sich auf 
alle Lebensbereiche und damit auch auf die Lehre mittel- bis langfristig 
auswirken werden: „Ich habe das Gefühl, dass wir in eine neue Zeit 
eintreten. Was heißt das für die Landwirtschaft? Ich glaube, dass regio-
nale Versorger viel höheren Stellenwert kriegen, obwohl die Tendenz eh 
schon absehbar war. Dass man in der Landwirtschaft viel mehr darauf 
schaut, wie viel man selbst machen kann, finde ich total spannend – 
aber auch die Energiedebatte ist eine Riesenchance für die regionale 
Energieversorgung. Natürlich muss jetzt keine Photovoltaik-Anlage auf 
jeden Acker – aber dass man Energie nicht unnötig verwendet, dass 
extrem viel Potenzial da ist für Veränderung, dass man erkannt hat, 
dass Globalisierung übertrieben wurde – und wir haben es über- 
trieben – kann eine Trendwende für das 21. Jahrhundert auslösen.“ 

Auch bildungspolitisch gehört ein Umdenken initiiert: „Die Berufs-
schulen müssen einen ganz anderen Stellenwert bekommen. Von 
Akademikerinnen und Akademikern allein kann keine Gesellschaft 
bestehen. Aber der jetzige Konsens – wenn du keine Matura hast, 
bist du gar nichts – ist ein bildungspolitisches Fehldenken. Zum 
Glück passiert da gerade ein wichtiges Umdenken im Stellenwert – 
und das müssen wir auch nutzbar machen, diese Tendenzen müssen 
auch Auswirkungen bei uns haben – vollwertiger, ohne Auf- und  
Abwertungen. Dass wir eine andere Form des Lernens haben werden 
in der Zukunft – Stichwort: mehr Eigenverantwortung – hängt auch 
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Abschlussjahr: 
Umweltpädagogik – Abschluss im Jahr 2013/2014

Berufliche Tätigkeiten: 
Mitarbeiterin beim Planungsbüro PlanSinn seit 2014
Projektmitarbeit beim Klimabündnis Niederösterreich (2012)
Kasperlspielerin beim Klimabündnis Österreich (seit 2013)
Teammitglied des Umwelt-Theatervereins actinGreen 

Erinnerungen an die Ausbildung: 
Ich konnte von unterschiedlichen Menschen (Professorinnen und Professoren 
wie Studierenden) spannende Gedanken lernen, an alten Denkmustern krat-
zen, das gute Leben reflektieren, manchmal scheitern und alles hinterfragen 
(was mach ich hier?!), meistens wachsen. Sogar wenn ich an die Mühsal der 
täglichen „Bergbesteigung“ hinauf zur Hochschule denke, muss ich nostalgisch  
schmunzeln. Ich ernte immer noch von der Ausbildungszeit und freue mich 
über langjährige Freundschaften, die dort oben, im Seminarraum 1 und auf 
der Wiese, begonnen haben.

Mein Tipp für den Start ins Berufsleben: 
Den Satz „Wir sind fachlich nicht genug ausgebildet für die Berufswelt“ habe 
ich über Jahre hinweg immer wieder gehört und er hat mir Angst gemacht.  
Es ärgert mich, dass ich ihn mir habe einreden lassen. Er stimmt nicht.
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mit der Online-Lehre zusammen. Wir müssen handwerkliche Fertig- 
keiten stärker betonen – wenn wir es ernst nehmen, dass wir Lehr-
kräfte für berufsbildende Schulen ausbilden, dann müssen diese 
selber diese Fertigkeiten beherrschen.“  

Ein weiterer wichtiger Pfeiler ist und bleibt die vielbeschworene Per-
sönlichkeitsbildung, die im Bildungswesen generell ihren Stellenwert 
verloren zu haben scheint – und dabei doch so wichtig ist für das  
Herausbilden kritischen Denkens – gerade in Zeiten wie der Gegen-
wart: „Wir müssen stärker in die Persönlichkeitsbildung hineingehen 
– bewusst machen, dass ich für meinen Lernfortschritt selbst verant-
wortlich bin. Wir werden Lehre online abwickeln, und ich muss mich 
und meinen Lernfortschritt selbst organisieren – das sehe ich als 
ganz entscheidende Aufgabe für uns als Hochschule. Insofern ist es 
auch ein schwieriges Thema, weil wir selbst als Lehrende noch eine 
andere Ausbildung genossen haben – wir haben die Schule gehabt, 
wie man es traditionell kennt – der Lehrer klopft, wenn man nicht 
aufpasst – aber jetzt tragen Schülerinnen und Schüler wie Studieren-
de viel mehr Verantwortung für sich selbst – welche Auswirkungen 
das hat, wird man erst in Jahren sehen. Auch eine neue Flexibilität 
wird in die Curricula der Zukunft integriert werden müssen: „Lehrver-
anstaltungsangebote werden saisonal flexibler gestaltet – und den 
Jahreszeiten sowie dem Stand der Pandemie-Infektiösität angegli-
chen werden müssen. Wir haben immer eine Mischung an Heraus-
forderungen, die wir besser verteilen müssen, ich mache mir in der 
Hinsicht aber überhaupt keine Sorgen – es ist schließlich eine unserer 
Hauptaufgaben, dass unser Studium flexibler wird für die Zukunft.“ 

Teil 6: Vor- und Nachteile von Präsenz und E-Learning
Hochschulprofessor und Agrarökonom Leopold Kirner erkennt die 
Vorteile von E-Learning in Zeiten einer Pandemie selbstredend 
an – merkt aber auch an, dass die Umstellung halb Innovation und 
halb Notlösung war, da es in manchen Fächern einfach unglaublich 
schwierig ist, Wissen und Fertigkeiten online zu vermitteln: „Wir  
haben Studierende aus ganz Österreich, da war und ist der Druck 
natürlich groß, online Kurse anzubieten. Aber: Je länger die ganze 
Phase gedauert hat, desto eher bin ich wieder ein Anhänger der 
Präsenzlehre geworden. Hier ist es besser möglich, den Erkenntnis-
fortschritt bei den Studierenden direkt zu sehen. In der Online-Lehre 
verbleibt immer eine Art Black-Box nach dem Motto: Haben die 
Studieren das auch wirklich verstanden?“

Die erste Welle der Pandemie hat Kirner wie seine Kolleginnen und 
Kollegen von der ersten Schockstarre ins „innovative“ Weitermachen 
getrieben: „Nach einer kurzen Schockstarre haben wir uns relativ 
schnell verständigt: Wir bieten alles sofort digital an und warten 
nicht, bis der Lockdown aufhört. Ich habe die Zeit sofort genützt, mit 
Zoom vertraut zu werden, was immer noch unser Hauptwerkzeug ist. 
Natürlich war es eine sehr stressige Zeit am Beginn: Das Aufzeichnen 
muss man immer sehr gut vorbereiten, auch das Transformieren in 
ein Video und das Hochladen auf die Plattform dauert auch noch 
eine Zeit – aber der Nutzen daraus ist, dass ich jetzt eine kombi-
nierte Lehre aus Präsenz und Aufzeichnung anbieten kann, das ist 
ein absoluter Mehrwert als Folge der Pandemie. Was natürlich auch 
eine Herausforderung bleibt, sind Online-Prüfungen. Am Ende des 
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Abschlussjahr: 
Herbst 2020 Abschluss Bachelorstudium Agrarpädagogik 
Jänner 2022 Abschluss Masterstudium Agrarpädagogik
 
Berufliche Tätigkeiten: 
Landwirtschaftliche Berufs- und Fachschule in Oberösterreich,  
Fächer: Haushaltsmanagement und Service, Englisch und Informatik
 
Erinnerungen an die Ausbildung: 
Ich kann mich noch sehr gut an die Worte von Herrn Karpf erinnern, 
als er zu Studienbeginn gesagt hat: „Liebe Studierende, Sie müssen 
das Studium gut beginnen und gut abschließen, zwischendrin einmal 
‚einen Durchhänger‘ zu haben, ist in Ordnung.“ Und so ähnlich war 
es bei mir auch. Die ersten Studienwochen waren toll. Wir waren auf 
Outdoor-Tage, haben viele tolle Sachen erlebt und hatten viel Spaß 
zusammen. Zwischendurch war der Weg manchmal lang. Vor allem 
die Zeit auf der BOKU, im zweiten und dritten Semester war eine 
ganz andere als die auf der Hochschule. Wieder an der Hochschule, 
kann ich mich noch an viele Gruppenarbeiten erinnern. Meine  
Studienkolleginnen und -kollegen und ich waren aber ein einge- 
spieltes Team und somit haben wir alle Aufgaben und Heraus- 
forderungen wunderbar gemeistert.

Der tollste Moment in meinem Studium war meine Sponsion.  
Es war eine sehr schöne Feier gemeinsam mit meinen Studien- 
kolleginnen und -kollegen und mit meiner Familie. Es war ein  
warmer Sommertag und die Stimmung war großartig. Ich bin froh, 
so viele neue Menschen kennengelernt zu haben und dass ich mich 
damals für die Ausbildung an der Hochschule entschieden habe.
 
Mein Tipp für den Start ins Berufsleben: 
Viel Humor und Leichtigkeit mitbringen. Die Motivation und  
Methodenvielfalt von uns Junglehrerinnen und -lehrern findet bei 
den Schülerinnen und Schülern guten Anklang und somit entsteht 
eine gute Lehrer-Schüler-Beziehung von selbst. Zu Beginn muss und 
kann nicht alles perfekt sein, das ist erlaubt. Auch dessen sollte man 
sich bewusst sein und die eigenen Erwartungen anpassen. Außerdem 
bin ich der Meinung, es ist wichtig, die Balance zwischen Theorie 
und Praxis zu finden. Unsere Aufgabe ist es, unsere Schülerinnen und 
Schüler auf das Berufs- und Alltagsleben vorzubereiten, und dort ist 
es nun mal wichtig, Fertigkeiten anwenden und umsetzen zu können. 
Die schönste Rückmeldung von meinen Schülerinnen und Schülern 
aus dem dritten Jahrgang jetzt zu Schulschluss ist, dass sie finden, 
dass sie in meinem Unterricht etwas für das Leben gelernt haben. 
Und das ist die beste Bestätigung, alles richtig gemacht zu haben.
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Abschlussjahr: 1981/82 (Befähigungsprüfung für den landwirtschaft- 
lichen Lehr- und Förderdienst – Gruppe Ländliche Hauswirtschaft)
 
Berufliche Tätigkeiten: 
Beraterin an der Bezirksbauernkammer Leibnitz, Referentin für den  
Bereich Direktvermarkung und Urlaub am Bauernhof in der Landwirt-
schaftskammer Steiermark, Geschäftsführerin des Landesvereines Urlaub 
am Bauernhof, Lehrerin, Schuldirekorin, Schulinspektorin für das landwirt-
schaftliche Schulwesen in der Steiermark
 
Erinnerungen an die Ausbildung: 
Schöne Zeit in Wien; gute Gemeinschaft unter den Studentinnen und 
Studenten; wertschätzender Umgang mit den Studentinnen und Studenten; 
der Unterricht war sehr wissenschaftlich und weniger praxisorientiert;  
habe viel fürs Leben mitgenommen!
 
Mein Tipp für den Start ins Berufsleben: 
Offen sein für alles; sich viel zutrauen; viele Erfahrungen sammeln,  
sich stets weiterbilden und vernetzen!
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Sommersemesters 2020 war es an der Zeit, über die Prüfungen nach-
zudenken – bzw. im nächsten Jahr sowieso wieder im Herbst mit dem 
nächsten Lockdown. Da haben wir uns intern sehr gut ausgetauscht. 
Unser schlagkräftiges Online-Team hat viele Kurse für uns Lehrende 
angeboten und wir sind somit vertraut geworden mit der Technik 
und der neuen Art des Unterrichtens. Ich habe mich dabei sehr gut 
unterstützt gefühlt von den Kolleginnen und Kollegen – und in der 
Hochschuldidaktik wurde alles angeboten, was man braucht.“ 

Problematisch bleiben Lehrinhalte wie Betriebswirtschaft, so Kirner: 
„Wenn ich Beispiele rechne mit Studierenden auf Zoom ist es schwie-
rig, den individuellen Fortschritt eines Studierenden zu sehen – im 
Hörsaal sehe ich sofort, wenn jemand Probleme hat mit dem Inhalt 
oder dem Excel-Programm. Per Zoom ist das schwierig bis unmöglich.“ 

Das kann natürlich längerfristige Folgen für die Qualität der Ausbil-
dung nach sich ziehen: „Jemand, der hinten bleibt, meldet sich nicht 
gerne. Ich versuche daher, die Online-Lehre interaktiv auszurichten, 
aber ich kann unmittelbar kaum die Studierenden unterstützen. 
Im Hörsaal versuche ich, die Berechnungsformeln zu kontrollieren, 
und genau das fehlt beim Online-Learning und wird ersichtlicher, je 
länger es gedauert hat. Nach der ersten leichten Euphorie sind die 
Schwächen somit offensichtlicher geworden – was mich persönlich 
auch weiterhin darin bestärkt, dass Präsenzlehre in manchen Fächern 
sehr wichtig, wenn nicht sogar unabdingbar ist – in so einem Fall 
ist und bleibt E-Learning die zweitbeste Lösung, wenn keine Präsenz 
möglich ist.“ 

Schlussendlich, so Kirner, muss man auch in schwierigen Situationen 
seinen Optimismus bewahren: „Ich sehe die Pandemie eher als Ver-
stärker und nicht als Auslöser der Digitalisierungswelle – wenn man 
Kinder hat, sieht man ganz stark, welche Faszination Online-Medien 
auf sie ausüben. Ich bin ein „klassischer“ 68er und finde, es wäre 
auch für die jungen Menschen heute wichtig, wenn wir mehr Zeit 
in der Natur und im direkten Austausch verbringen und die Zeit mit 
digitalen Medien bewusster nützen und auch einmal digitale Pausen 
einlegen.“

Teil 7: Mit Sorgen, aber auch positivem Umdenken in die 
Zukunft
„Von daher hab ich schon ein bisschen Sorge, dass Corona und 
Pandemien der Zukunft die Abkapselung des Individuums von Natur 
und Mitmenschen verstärken. Noch ein Gedanke zu den multiplen 
Krisen der heutigen Zeit und deren Folgen, gerade auch für jüngere 
Menschen: Das hohe Wohlstandsniveau, das wir derzeit haben, wird 
kaum zu halten sein. Unsere Kinder werden den materiellen Wohl-
stand, den meine Generation noch erleben durfte, nicht mehr halten 
können. Der Krieg in der Ukraine wird hoffentlich einmal vorbei 
gehen, aber der Klimawandel und andere negative Folgen unseres 
Lebenswandels werden bleiben und sich noch verstärken. Ich komme 
wie viele in unserem Haus aus der Landwirtschaft, und von daher 
bereitet mir die globale Situation große Sorgen. Ich bin ein optimis-
tischer Mensch – aber auch mir ist klar: Eine neue Normalität wird 
keine Normalität von 2019 sein. Daher ist es umso wichtiger, jungen 
Menschen eine gute Bildung zu gewährleisten, damit sie umfang- 
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Abschlussjahr: Besuch des Bundesseminars für das land- und  
forstwirtschaftliche Bildungswesen im Studienjahr 1977/78,  
Befähigungsprüfung für den land- und forstwirtschaftlichen  
Lehr- und Förderungsdienst 1981.

Berufliche Tätigkeiten: 
Fachlehrer, später Professor am ehemaligen Bundesseminar,  
jetzt Hochschule für Agrar- und Umweltpädagogik (1979–2013). 

Von 2007–2013 (Pensionierung) Institutsleiter für Schule und  
Unterricht. Lehrender in der Aus- und Weiterbildung.  

Von 1986–1991 Univ. Lektor an der Universität Wien für Medien-
kunde und Unterrichtstechnik. Univ. Lektor an der Universität für 
Bodenkultur Wien für Beratungslehre und Erwachsenenbildung 
1992 bis 2007. Lektor beim Gartentherapielehrgang an der  
Donauuniversität Krems für Kommunikation und Vermittlungs- 
fähigkeit 2006–2012, Seit 1. Juli 2013 Gewerbe der Lebens- und 
Sozialberatung, Mediator und zertifizierter Erwachsenenbildner
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Erinnerungen an die Ausbildung: 
An die Ausbildung gibt es sehr viele positive Erinnerungen. Die 
damals wirkenden Professorinnen und Professoren vermittelten die 
neuesten pädagogischen, didaktischen und fachlichen Erkenntnisse. 
Der Großteil der Studierenden wohnte im zugehörigen Internat,  
was für den Zusammenhalt sehr förderlich war. Zudem bot die  
Großstadt Wien – die meisten von uns kamen aus der „Provinz“ –  
ein reichhaltiges kulturelles und gesellschaftliches Angebot.

Mein Tipp für den Start ins Berufsleben: Das in der Ausbildung 
erworbene Handwerkszeug ist breit gefächert und ermöglicht viele 
Einsatzbereiche. Nicht lange überlegen und – positiv gestimmt –  
ans Werk gehen. Das ideale Betätigungsfeld gibt es nicht zu  
Beginn aber jede gemachte Erfahrung zählt. Der Weg tut sich auf 
und weitet sich, mit jedem Schritt.
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reiche Kompetenzen für die Lösung dieser Herausforderungen 
erhalten. Ein wohl durchdachter Mix aus Präsenz- und Online-Lehre 
ist hier gefragt, und genau mit diesem Thema beschäftigen wir 
uns strategisch an unserer Hochschule. Trotzdem denke ich mir: Ein 
Pendel kann einmal in diese Richtung schlagen, einmal in die andere 
Richtung – und ich hoffe darauf, dass Corona, Krieg, Ressourcen- 
Verknappung und vor allem der die Landwirtschaft und unser  
gesamtes Leben so stark beeinflussende Klimawandel uns alle zu  
einem Umdenken zwingen wird, wenn es darum geht, die Zukunft 
unserer Kinder zu sichern.“

Teil 8: Nachhaltige Vermittlung von Werten als Antwort  
auf Klimawandel, Krisen und Krieg
Auch Rektor Haase sieht ein gesamtheitliches Umdenken als un-
ausweichlich an: „Was macht mir neben Corona und Ukraine-Krieg 
persönlich Sorgen? Als jemand, der in der Bildung tätig ist, bin ich 
jedenfalls optimistisch eingestellt. Aber was mir wirklich Gedanken 
macht, ist ganz klar der Klimawandel. Wenn alles so eintrifft, wie es 
von Forscherinnen und Forschern weltweit prognostiziert wird, dann 
heißt das, dass wir für die Zukunft einen starken Paradigmenwech-
sel benötigen. Wir müssen neue Wege gehen. Der Klimawandel ist 
da, wir spüren das jedes Jahr mehr und mehr, als Landwirte, die wir 
ja auch sind. Die schleichende Reduktion der Artenvielfalt ist eine 
direkte Folge davon. Der Faktor der Artenvielfalt könnte laut der 
Meinung einiger Expertinnen und Experten sogar noch drastischere 
Auswirkungen als der Klimawandel selbst auf uns haben, weil durch 
der Verlust der Vielfalt auch historische Nahrungsketten stillgelegt 

werden – was wiederum den zukünftigen Generationen unwieder-
bringliches Potenzial raubt. Was einmal verloren geht, ist schwer 
wieder herzustellen. Das Beispiel Bienen ist ja nur eines von vielen. 
Es geht um die globale Artenvielfalt an Pflanzen und Tieren.  
40 Prozent dieser Vielfalt sind schon verschwunden – und wenn das 
so weitergeht, heißt das, dass weniger Arten da sind, was in Folge 
nicht nur in unsere, sondern die weltweite Nahrungskette eingreift 
– und damit gibt es erst recht noch weniger Möglichkeiten, die sich 
bereits wandelnde Umwelt für die Zukunft wieder „in den Griff“ zu 
kriegen – und dann wird es erst recht schwierig, und zwar für alle.“ 

Vizerektorin Hainfellner ist in diesem Kontext pessimistisch, dass ein 
dringend nötiges Umdenken im Hinblick auf Klimawandel, Arten-
sterben und Nahrungsmittelproduktion seitens des Menschen frei-
willig erfolgen wird: „Veränderungen passieren meist nicht freiwillig. 
Meistens ist damit ein Leidensdruck verbunden. Und die Frage ist 
letztlich: Wann wird der Leidensdruck so hoch, dass sich etwas än-
dern muss, dass wirklich ein aktives Umdenken einsetzt? Das macht 
mir Sorgen: Wann ist das, wie spät wird das eintreten? Ich bleibe 
optimistisch und sage: Es wird hoffentlich nicht zu spät sein. Denn es 
ist eine gesamtheitliche Frage: Wenn man sieht, wohin die derzeitige 
Reise geht, aber nicht imstande ist, ordentlich darauf zu reagieren.“

Als Ansatz zum Umdenken sieht Frau Hainfellner vor allem die 
nachhaltige Vermittlung von Werten: „Ich glaube es ist wichtig, 
unsere Studierenden als anständige und nachhaltige Menschen zu 
prägen, mit gutem Beispiel voranzugehen, sich selbstständig und 

Die Hochschule in der Pandemie



78 | © YANNIS FRIEBELE



| 79BEOBACHTUNGEN/ANALYSEN/VISIONEN

bewusst auf die Seite der Umwelt zu stellen. Ich möchte Absolventen 
und Absolventinnen sehen, die sich ihrer Verantwortung hier bewusst 
sind und ihren Beitrag leisten. Wo und wie auch immer der ist und 
wie klein oder groß er sein mag – aber an diesem Strang müssen 
wir alle ziehen, wenn wir eine lebenswerte Welt für unsere Kinder 
erhalten wollen. Was ich nicht vertrage, ist, sich selbst in dieser Rech-
nung herauszunehmen und zu sagen „geht mich nichts an“ – das ist 
indiskutabel. Ich möchte mir persönlich nicht vorwerfen müssen, ich 
hätte keinen Beitrag geleistet. Wenn jeder und jede – oder zumin-
dest sehr viele von uns – diese Verantwortung wahrnehmen lernen, 
ist das schon ein großer Schritt. Bewusst zu überlegen: Was brau-
che ich wirklich zum Überleben? Muss ich wirklich auf Kosten von 
Anderen leben? Und hier sehe ich auch die Zukunft unseres Hauses, 
mit oder ohne Pandemie: Den Studierenden auf ihren Lebensweg 
Vermittlungskompetenz und Innovationsgeist mitzugeben. Die Leute 
mitzunehmen auf die Reise und sie dabei zu fördern, ihre eigenen 
Ideen umzusetzen – da sehen wir unser Haus und unsere Lehre für 
die Zukunft verankert.“ 

Teil 9: Allgemeinbildung in Sachen Nahrungs- und  
Energiegewinnung forcieren 
Als bestes Beispiel nennt Hainfellner hier die fehlende Allgemein-
bildung in Sachen Nahrungs- und Energiegewinnung: „Es sollte eine 
Kernkompetenz sein, aus dem Boden was rauszuziehen, zu säen und 
zu ernten. Agrarprodukte, von denen man leben kann, das heißt: 

Energie gewinnen kann, Nahrungsquellen erschließen kann. Es ist 
eine elementare Kernkompetenz des Menschen, die viele von uns 
verloren haben – vor allem die Menschen außerhalb des Agrarbe-
reichs. Es sollte ein Kernbestandteil unserer Primärbildung werden, 
sich von Abhängigkeiten zu lösen – für das soziale Zusammenleben, 
für Familien, für die Selbstversorgung. Aber das alles funktioniert nur 
mit Wissen und Praxisbezug. Ein Erfolgsfaktor unserer Hochschule ist 
ja dieser Praxisbezug. Auch der Faktor, der uns am meisten von der 
BOKU unterscheidet. Wir möchten unsere Studierenden in Zukunft 
als Lehrerinnen und Lehrer sehen, die offen sind für neue Entwick-
lungen. Die Zeit ist so schnelllebig. Die Ausbildung, die wir anbieten 
kann nur gut sein, wenn wir die Haltung der Studierenden so formen, 
dass sie sich auch danach noch gerne weiterbilden. Es braucht das 
Interesse und auch die Möglichkeit, in Übung zu bleiben. Man kann 
praktisches Wissen nicht nur aus Büchern gewinnen. Ich wünsche mir 
in diesem Kontext ein neues Selbstverständnis. Die Ernährungssicher-
heit wiederherzustellen – in gewissem Sinne befinden wir uns durch 
die Veränderungen der globalen Handelsketten wieder dort, wo wir 
vor 75 Jahren anfingen – nämlich als Helferinnen und Helfer, die 
Ernährungssicherheit zu garantieren oder im schlimmsten Fall wieder 
herzustellen. Denn wenn uns Geschichte eines lehrt: Die Zeit ist  
ein Pendel, es kommt alles wieder. Und darauf möchten wir nicht 
nur die Studierenden unseres Hauses vorbereiten, sondern so viele 
Menschen wie möglich.“

Text: Michael Kirchdorfer

Die Hochschule in der Pandemie



80 | 

Abschlussjahr: 1991

Berufliche Tätigkeiten:
•	10 Jahre Landwirtschaftslehrer
•	6 Jahre Regionalmanagement Mühlviertel, ländliche Entwicklung
•	1 Jahr Geschäftsführer LEADER Region Donau Böhmerwald
•	Seit 2008 Leitung Bioschule Schlägl
 
Erinnerungen an die Ausbildung: 
•	Viele wertvolle Freundschaften in einer wichtigen Zeit!
•	Grundlage des Netzwerkes der Agrarbildung in Österreich als  

großes Geschenk und Ressource
 
Mein Tipp für den Start ins Berufsleben:
Wer sich selber gut kennt, weiß um seine Wirkung und seine Stärken.
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